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  Informationen zum Buch




  Sterne über rotem Land.


  Australien, 1920: endlich ist der erste Weltkrieg vorbei und die junge Krankenschwester Amy Carmichael kann in ihre Heimat zurückkehren. In der Kleinstadt Gindaroo am Rande des Outbacks trifft sie den Farmer Danny McLean, der mit seinem Bruder Randall dort eine Farm führt. Amy und Danny verlieben sich und schon bald findet eine Verlobung statt. Aber mit der Zeit erkennt Amy, dass ihr Herz für Dannys Bruder Randall schlägt. Auch Randall erwiedert ihre Gefühle, aber er ist ebenfalls verlobt...


  Wird es unter der Sonne Australiens zu einer Katastrophe kommen?


  Reise des Herzens.


  Mit viel Herzblut hat Laura Beaumont die kleine, aber feine Modekette Ashworth aufgebaut. Doch ihr Einsatz und die harte Arbeit haben ihre Spuren hinterlassen und Lauras Arzt rät ihr kürzer zu treten. Schweren Herzens übergibt Laura ihr Unternehmen an ihre Töchter, die in einen erbitterten Streit um die Unternehmensführung verfallen. Laura muss lernen, die Passion ihres Lebens loszulassen – doch plötzlich erinnert sie ihr Herz, dass es da einst eine zweite Leidenschaft gab … Wird es Laura gelingen auch fernab von wirtschaftlichem Erfolg ein neues Glück zu finden?


  



  Große Gefühle vor der atemberaubenden Kulisse Australiens auf über 900 Seiten!


      Über Lynne Wilding

      
        Lynne Wilding ist in Australien längst als die Königin der großen Australien-Sagas bekannt und erhielt viele Preise für ihre Romane. Lynne Wilding lebt mit ihrer Familie in Arncliff bei Sydney.
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      Den Schwestern und Pflegern des
St. George Privat Hospital, Kogarah, Sydney,
in Dankbarkeit gewidmet.


      KAPITEL 1

      30. April 1874

       

      DIE SONNE BRANNTE schon am frühen Vormittag. Der Mann zügelte sein Pferd, lüftete blinzelnd seinen abgewetzten, breit-krempigen Hut und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

      »Affenhitze«, murmelte er überflüssigerweise und ließ die Rinderherde herankommen. Eine feine rote Staubwolke hüllte ihn ein und er musste husten.

      Eine solche Hitze hatte er nicht erwartet – und schon gar nicht im April. Daheim in Glasgow, wo er Frau und drei Kinder zurückgelassen hatte, war es jetzt Frühling und noch bitterkalt.

      Aber nun befand er sich auf der anderen Seite der Erdkugel, in den Flinders Ranges, in Südaustralien, eine halbe Weltreise weit weg von der alten Heimat. Er war gekommen, um sich das Land anzusehen, das er vor nun fast einem Jahr unbesehen gekauft hatte.

      Als gebürtiger Schotte, der von Natur aus eher vorsichtig war, lag Howard McLean jede Impulsivität fern. Und doch hatte er impulsiv gehandelt, als er an jenem Tag die Anzeige, in der erstklassiges Land in der Kolonie Australien zum Kauf angeboten wurde, gelesen hatte. Frustriert über die mangelnden Perspektiven, die ihm seine kleine Farm in Braemar bot, die Farm, die seine Familie nun seit zwei Generationen bewirtschaftete und die zwei Tagesreisen mit dem Pferdewagen von Glasgow entfernt lag, hatte er die Sache sofort in Betracht gezogen. Der kleine Hof warf kaum genug ab, um seine Familie zu ernähren, zu kleiden und seine Kinder zur Schule zu schicken.

      Daheim hatte er die Sache in aller Ruhe mit seiner Frau Mary durchgesprochen und danach genug zusammengekratzt, dass es für eine Anzahlung reichte.

      Und damit hatte er eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die ihrer aller Leben von Grund auf verändern würde, in einem Land, das vollkommen außerhalb ihres Erfahrungsbereichs lag.

      Ja, dieses Land hier war ganz anders als die Täler und Berge Schottlands. Interessiert schaute er sich um, doch wurde sein Blick von einem Reiter abgelenkt, der die hundert Köpfe zählende Herde von Hereford-Rindern vor sich her trieb. Howard mochte gar nicht daran denken, wie lange sie nun schon mit all den Tieren unterwegs waren. Vor Wochen waren sie von Adelaide aufgebrochen, immer in nordwestlicher Richtung, auf dem Weg zu den zehntausend Acres unberührten Buschlands, die er, unweit des Weilers Gindaroo, erworben hatte.

      Der Reiter, sein Neffe Angus Scotten, fühlte sich im Sattel offenbar pudelwohl. Das freie Leben eines Viehtreibers gefiel ihm außerordentlich. Der schlaksige Fünfzehnjährige hatte die Schule nur zu gern an den Nagel gehängt und war seinen Eltern, Mutter Heather und Vater Hamish, mit Freuden in dieses Abenteuer gefolgt.

      Abenteuer! Howard gab ein verächtliches Schnauben von sich und musste prompt niesen. Für Angus mochte das alles ja ein wundervolles Abenteuer sein, für ihn jedoch war es ein Glücksspiel, das größte Risiko, auf das er sich je eingelassen hatte.

      Und ein Spiel, das er um jeden Preis gewinnen musste.

      Deshalb konnte er es auch kaum abwarten, sein Land mit eigenen Augen zu sehen. Erst dann würde er wissen, ob er einen Fehler gemacht hatte oder nicht.

      Weit hinter der Herde kutschierte seine Schwester Heather den Planwagen mit dem Proviant, der Ausrüstung und den Werkzeugen, die sie brauchten, um sich ein Haus zu bauen. Hinter ihr folgte ihr Mann mit der fünfzigköpfigen Schafherde: Lämmer, Schafe und zwei Schafböcke.

      Howards nussbraune Augen suchten forschend den Horizont ab, auf der Suche nach den »Wegweisern«, die in der Besitzurkunde aufgeführt wurden. Er hatte sie auswendig gelernt, um nicht jedes Mal die Urkunde hervorziehen zu müssen, wenn er glaubte, sich dem Land zu nähern.

      Gestern waren sie, kurz bevor sie ihr Nachtlager aufschlugen, durch den Weiler Gindaroo gekommen, und wenn seine Berechnungen stimmten, dann konnte sein Land jetzt nicht mehr weit weg sein. Er gab seinem Pferd die Sporen und griff gleichzeitig in die Tasche, holte einen alten Armeekompass heraus. Ein kurzer Blick überzeugte ihn, dass die Richtung stimmte: Der Boolcunda Creek musste irgendwo vor ihnen liegen.

      Eine plötzliche Bewegung an der Spitze der Herde erregte seine Aufmerksamkeit. Der Leitstier war ausgebrochen und trabte nun nach rechts von der Herde weg. Der Rest der Kühe muhte laut und wandte sich ebenfalls nach rechts. Was war da los? Howard runzelte seine sonnenverbrannte, mit frischen Sommersprossen übersäte Stirn. Ah ja! Das musste der Fluss sein! Die Herde hatte Wasser gerochen.

      Er grinste. Wasser! Der Boolcunda Creek. Mit den Händen einen Trichter bildend, rief er seinem Neffen Angus, der Anstalten machte, die Herde auf Kurs zurückzutreiben, zu: »Lass sie, Junge, ich glaube, die haben den Fluss gefunden.«

      Und tatsächlich: Da waren sie, seine »Wegweiser«. Howard erkannte sie, sobald er das Wasser durch die Bäume schimmern sah: Zu seiner Linken ragte ein zerfurchter, rotbrauner Hügel mit drei Buckeln auf, und nachdem er den Fluss durchquert hatte, der kaum einen Fuß tief war, und die jenseitige Uferbank hochgeritten war, wo er eine bessere Aussicht hatte, fiel sein Blick auf ein weites, sanft gewelltes Tal mit dichten Waldstücken und einer Ansammlung rötlicher Felsbrocken auf der Ostseite.

      Genau wie es in der Landurkunde beschrieben war.

      Kein schlechtes Weideland, dachte Howard bei sich, auch wenn das Gras reichlich hoch stand und von der Sonne gelb ausgebleicht war. Er stieg ab und grub seine Finger durch die Grassoden in die Erde darunter. Mit einer Faust voll kam er wieder hoch. Er hielt sie an seine Nase, schnupperte, begutachtete sie. Ja, es war gute Erde, ertragreiche Erde – wenn der jährliche Niederschlag ausreichte.

      Sein Grinsen wurde breiter.

      Da er jedoch ein guter Methodist war, sprach er sogleich ein inbrünstiges Dankgebet.

      Das Risiko hatte sich gelohnt. Die McLeans hatten ein neues Zuhause … und wenn Mary mit den Kindern – Dougal, Helen und dem vierjährigen Colin – eintraf, würde das Haus bereits stehen. Zunächst mal nichts Großartiges, natürlich, aber es wäre ein Anfang – ein Neuanfang für sie alle.

      »Onkel Howard.« Angus zügelte sein Pferd neben dem seines Onkels. Aufgeregt sagte er: »Sind wir da? Ist das unser Land, Onkel?«

      »Ja, das ist es, Junge. Genau da« – er deutete auf einen Hügel unweit des Flusses – »werden wir unser Lager aufschlagen. Und morgen werden wir den Grund für die Hütte abstecken. Hier gibt’s genug Holz und Steine, gutes Baumaterial.«

      Das Haus für den Winter und die Versorgung der Herden, das war im Moment das Allerwichtigste, denn Howard hatte Mary versprochen, dass sie bei ihrer Ankunft eine anständige Unterkunft vorfinden würde.

      »Da wird sich Mary aber freuen. Sie schläft nicht gern auf der harten Erde.«

      Howard nickte. »Ich weiß.«

      »Onkel«, sagte Angus nachdenklich, »das Land sollte einen Namen haben. Hast du dir schon überlegt, wie du die Farm nennen willst?«

      »Nein«, gestand Howard. Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Vielleicht irgendwas mit McLean. McLean Downs. McLean’s Crossing. McLean’s Way. Was hältst du davon?«

      »Hm.« Angus verzog seine lange spitze Nase. »McLean’s Crossing ist noch am besten, aber weißt du, wir haben die Herde jetzt fast drei Wochen lang von Adelaide bis hierher getrieben, und wenn wir Vieh verkaufen wollen, müssen wir es über weite Strecken bis zur nächsten größeren Stadt treiben. Und dann der Wechsel zwischen den unterschiedlichen Weiden. Darf ich einen Vorschlag machen?«

      »Klar.« Howard hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Im Geiste machte er bereits Pläne für die Urbarmachung des Landes: Er würde einen Teil der Wälder abholzen, um mehr Weideflächen für Rinder und Schafe zu schaffen, einen Gemüsegarten anlegen, vielleicht auch ein Weizenfeld.

      »Wie wär’s mit Drovers Way?«

      »Drovers Way.« Howard kratzte sich den Bart, den er seit ihrer Ankunft hatte wachsen lassen. »Nicht übel. Ich werde darüber nachdenken! Mal sehen, was dein Pa und deine Ma dazu sagen. Aber jetzt hören wir besser auf zu schwatzen und sehen zu, dass wir die Herde aus dem Fluss kriegen. Der Wagen und die Schafe werden bald da sein.«

      Angus schwang sich wieder in den Sattel. »Aye, Onkel, sofort.«


      KAPITEL 2

      15. November 1918

       

      IM GRAUEN LICHT einer trüben Morgendämmerung ging Schwester Amy Carmichael über den Hof auf die Hospitalgebäude zu. Nachdem sie eines betreten hatte, blieb sie kurz vor der Glastür, dem Eingang zu Station 20, stehen und wappnete sich vor den Gerüchen, die sie drinnen erwarteten. Sie hatte sich noch immer nicht an den Gestank gewöhnt, selbst nach vier Jahren Kriegsdienst nicht und würde es auch wahrscheinlich nie. Da war der moderige, schimmelige Geruch der Gebäude, der Gestank von Erbrochenem, Schweiß, Blut und, in einigen Fällen, der süßliche Geruch von Wundfäule. Die hastig errichteten Gebäude des Militärkrankenhauses außerhalb von Dover waren wenig mehr als Baracken – auf ästhetische Gesichtspunkte hatte man keine Rücksicht nehmen können. Wände und Decken bestanden aus unbehandelten Balken, den Boden bedeckte ein robuster Linoleumbelag. Und der offene Kamin in der Mitte der Westwand spendete jenen, die an den Enden des Saals lagen, kaum Wärme.

      Dies war die harte Wirklichkeit ihres Arbeitsalltags, ihrer Bemühungen, Soldaten, die die Hölle des Weltkriegs überstanden hatten, wenn schon nicht gesund, so doch wieder einigermaßen auf die Beine zu bekommen, damit sie in ihre Heimat Australien zurückkehren konnten. Dennoch – sie tat ihre Arbeit, so hart sie auch war, gern, ja mit Enthusiasmus. Der Krieg war vor vier Tagen – zur übergroßen Freude aller, des Pflegepersonals bis hinab zum kränksten Soldaten – als beendet erklärt worden.

      Sie tastete unwillkürlich nach dem Brief in der Tasche ihrer gestärkten Schwesternschürze und unterdrückte ein gereiztes Seufzen. Der Brief war von Miles aus Südaustralien. Miles, der sich für so was wie ihren Verlobten hielt, eine Meinung, die sie nicht teilen konnte. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, was in dem Brief stehen würde: Wie geht es dir? Wann kommst du nach Hause? Du fehlst mir. Es war immer dasselbe. Und vor einiger Zeit hatte sie zu ihrem Schrecken festgestellt, dass sie sich weder an sein Gesicht noch an seine Stimme erinnern konnte.

      Der Brief war vor drei Monaten aufgegeben worden; sie würde ihn lesen, wenn sie Zeit dazu hatte, in ihrer Teepause, vielleicht. Aber da sie heute zwei Ausfälle hatten – zwei Lernschwestern hatten sich erkältet und waren, da man fürchtete, es könne die Spanische Grippe sein, isoliert worden –, bestand kaum Aussicht auf eine schöne, stärkende Tasse Tee.

      Miles und Australien – Adelaide, ihr Vater, der Arzt war –, dies alles erschien ihr so weit weg, fast wie ein anderes Leben. Nach allem, was sie in ihrer Zeit als Militärkrankenschwester erlebt hatte, kam es ihr fast vor, als wäre sie ein ganz anderer Mensch. Sie erschauderte. All die Toten, Verletzten, Verstümmelten. So viele junge Leben ausgelöscht oder für immer gezeichnet.

      Aber es hatte auch Wunder gegeben, Soldaten, die allen medizinischen Prognosen zum Trotz dem Tod ein Schnippchen geschlagen und wieder gesund geworden waren.

      Dr. David Carmichael war vehement dagegen gewesen, dass sie ihre Stelle am Royal Adelaide Hospital aufgab und sich freiwillig zum Kriegsdienst meldete. Er fürchtete, sie auch noch zu verlieren, nachdem er schon ihren Bruder Anthony in Gallipoli verloren hatte. Amy dagegen war fest entschlossen gewesen, das, was sie für ihre Pflicht hielt, zu tun und hatte sich gegen ihn durchgesetzt.

      Sie griff nach der Türklinke und fragte sich dabei, ob Korporal Peters wohl die Nacht überlebt hatte. Er hatte eine fürchterliche Bauchwunde und litt Höllenqualen. Und dann war da dieser nette Gefreite, Daniel McLean, ihr einziger Patient, der nicht aus der Arbeiterschicht stammte. Er hatte Schrapnellwunden davongetragen und hielt sich unglaublich tapfer. Außerdem war da noch dieser Soldat von den Royal Engineers, Jim Allen, siebzehn, und somit vier Jahre jünger als sie, Amy. Er war Maurer gewesen, doch eine deutsche Granate hatte ihm die linke Hand weggerissen. Jim litt unter einer tiefen Depression. Es fiel ihm schwer, mit dem Verlust seiner Hand fertig zu werden und sich damit abzufinden, dass seine Tage als Maurer vorbei waren.

      Amy holte tief Luft, setzte eine gelassene Miene auf und öffnete die Tür. Der Patient im ersten Bett stieß sogleich einen anerkennenden Pfiff aus. »Ja, wen haben wir denn da? Ein wenig australischen Sonnenschein im trüben Mutter England.« Robbie, so hieß er, grinste spitzbübisch. »G’day, Schwester Carmichael«, sagte er im breitesten australischen Dialekt.

      »Ich nehme das als Kompliment, Sappeur Bruce«, entgegnete Amy mit gouvernantenhafter Strenge. Sie zog seine Bettdecke glatt, maß seinen Puls und schob ihm ein Thermometer zwischen die Lippen. »Wenn Sie kein Fieber mehr haben, Sappeur, erlaubt Ihnen die Oberschwester heute vielleicht, kurz draußen zu sitzen und das trübe englische Wetter zu genießen.«

      »Also, wenn Sie sich zu mir setzen würden, Mädel, dann ginge bei mir die Sonne auf, egal wie’s Wetter draußen ist.«

      »Zügle dein Mundwerk, Robbie, oder du landest auf der schwarzen Liste der netten Schwester«, brummte ein Sergeant, einer von zwei Unteroffizieren, die auf der Station lagen.

      Einige Männer lachten und riefen: »Hört, hört.«

      Mit Ausnahme des armen Jim Allen waren die Augen sämtlicher Soldaten verstohlen auf die braunhaarige, zierliche Schwester gerichtet. Bei Korporal Peters hielt sie sich länger als eigentlich nötig auf, da sie sich Sorgen um seinen Zustand machte.

      Auch ein ganz bestimmtes Paar brauner Augen verfolgte aufmerksam Schwester Carmichaels Näherkommen. Danny McLean saß halb aufgerichtet, auf einen Ellbogen gestützt und an zwei Kissen gelehnt, in seinem Bett und konnte kaum die Augen von der attraktiven Schwester lösen. Bis vor kurzem war er noch zu krank gewesen, um sich um das Aussehen der Schwestern zu kümmern, aber nun, da es mit ihm aufwärts ging, übte Schwester Amy Carmichael eine immer größere Faszination auf ihn aus. Er wusste, wie blöd das von ihm war, schließlich hatte sie, wie man sich erzählte, einen Freund namens Miles in Südaustralien, der bei irgendeiner Bank arbeitete.

      Sein großer Bruder Randall würde ihn schön auslachen – sich in seine Krankenschwester zu verlieben! Doch Randall war schon immer der härtere von ihnen beiden gewesen. Aber obwohl seine Chancen praktisch null waren, konnte er sich von seinen Gefühlen für Amy Carmichael einfach nicht befreien.

      Außerdem – und er zuckte die Schulter, was er sofort bereute – hatte er auf diese Weise wenigstens was anderes, an das er denken konnte, außer an den Krieg und Drovers Way, die große Farm, die die McLeans nun bereits in der dritten Generation bewirtschafteten. Und jetzt, wo der Krieg endlich vorbei war, konnte er auch ans Heimkehren denken. Sobald seine Wunden einigermaßen verheilt waren, würde man ihn ausmustern und auf ein Schiff nach Australien setzen. Sein Traum, der Traum, der ihn die Schützengräben, den Dreck, die Feuchtigkeit, die Krankheiten hatte überstehen lassen, dieser Traum war in Erfüllung gegangen: Er hatte überlebt. Und weil er überlebt hatte, wollte er nun etwas aus seinem Leben machen.

      Trotzdem hatte er oft Angst gehabt – ja, Angst gehabt –, dass es ihm wie seinem ältesten Bruder Edward ergehen könnte, der nach dem frühen Tod ihres Vaters die Rolle des Familienoberhaupts übernommen hatte. Colin McLean war vom Pferd gefallen und hatte sich das Genick gebrochen – ein schwerer Schicksalsschlag für seine drei Söhne. Und dann war Edward dem tückischen Senfgas zum Opfer gefallen, irgendwo an der Somme. Weder Danny noch Randall wussten, wo genau ihr Bruder begraben lag – wie so viele alliierte Soldaten hatte er einen anonymen Tod in einem Massengrab gefunden.

      »Guten Morgen, Gefreiter McLean«, riss ihn Amys klare Stimme aus seinen Gedanken. Sie stand am Fuß seines Bettes und schaute ihn freundlich an. »Na, wie geht’s uns denn heute?«

      Viel besser, jetzt wo Sie da sind, lag es Danny auf der Zunge. Aber da er von Natur aus eher schüchtern war, sagte er stattdessen nur: »Ganz gut, schätze ich.«

      »Haben Sie gut geschlafen?« Sie trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Stirn, fühlte seinen Puls und maß seine Temperatur.

      »So gut, wie’s eben ging bei Harrys Geschnarche und Jim, der im Schlaf gejammert und gestöhnt hat, der arme Kerl.« Weiß Gott, wie Jim mit der Tatsache fertig werden sollte, dass er den Rest seines Lebens mit nur einer Hand zurechtkommen musste. Was konnte ein Einhändiger ohne Schulbildung schon anfangen? Da gab es wenig. Und noch schlimmer: Mit dieser vergleichsweise kleinen Behinderung würde er wohl kaum eine anständige Versehrtenrente kriegen.

      »Ihre Temperatur ist in Ordnung, Gefreiter, aber Ihr Puls scheint mir ein bisschen hoch.«

      Harry, im Bett gegenüber, der sich für die Bemerkung über sein Schnarchen rächen wollte, lachte meckernd. »Das kommt, weil Sie die hübscheste Schwester im ganzen Krankenhaus sind. Ich wette, dass jedem der Puls hochschnellt, wenn Sie auf Station kommen!«

      Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, sagte sie zu Danny: »Ihre Verbände müssen heute gewechselt werden. Irgendwann am späten Vormittag, schätze ich.« Sie schenkte ihm ihr professionelles Krankenschwesterlächeln. »Ich selbst werde der Oberschwester assistieren.«

      Er war ihr dankbar für die Vorwarnung. Auch freute er sich, dass sie dabei sein würde, denn sie hatte sanfte, geschickte Hände und war nicht so grob wie manch andere Krankenschwester. Die Verbände auf seiner Brust, seiner Schulter und dem rechten Oberschenkel zu wechseln und die Wunden frisch zu desinfizieren, war nun mal eine schmerzhafte und unangenehme Notwendigkeit. Aber immerhin heilten die Schrapnellwunden gut, und wenn er Glück hatte, würde man ihn kurz nach Weihnachten entlassen.

      »Na, ich hab wenigstens einen Puls, Harry, im Gegensatz zu dir, du Zombie.« Danny riskierte ein Grinsen in Richtung Amy.

      »Meine Herren«, rügte diese milde.

      Sie konnte gut mit den Jungs umgehen, das war Danny schon aufgefallen, obwohl sie noch so jung war. Sein Alter etwa, schätzte er, einundzwanzig also. Seine Blicke folgten ihr, wie sie mit unter dem Arm geklemmtem Patientenberichtsbuch den Gang entlang zurückging. Jünger war sie bestimmt nicht, denn sie war examinierte Krankenschwester. Bewundernd verfolgte er ihren anmutigen Hüftschwung, der feminin, aber unauffällig war. Auch gefiel ihm, wie sich einzelne widerspenstige braune Locken manchmal aus ihrer Schwesternhaube lösten und ihr ins Gesicht fielen. Was er jedoch am meisten mochte, waren ihre klaren blauen Augen und die Art, wie sie ihn direkt ansahen, wenn sie mit ihm sprach. Sie blieb beim Hinausgehen noch einmal an Jims Bett stehen und zog erneut seine Decke glatt. Sie hatte ein gutes Herz, das war offensichtlich.

      Er lehnte sich in die Kissen zurück und zündete sich eine Zigarette an, sah dem Rauch nach, der in Kringeln zur Decke stieg. Wenn die Jungs nicht zu laut waren, konnte er vor dem Frühstück ja vielleicht noch ein Nickerchen machen.


      KAPITEL 3

      AMY HATTE SICH, dem kalten Dezemberfreitag zum Trotz, in ihren robusten Armeemantel und einen dicken Schal gehüllt, auf die Veranda des Schwesternheims gesetzt, um nun endlich die längst fällige Antwort auf Miles’ Brief zu schreiben, den sie vor zwei Wochen bekommen hatte. Da ihr der Federhalter immer aus der Hand rutschte, hatte sie den rechten Handschuh zum Schreiben ausgezogen. Sie tauchte die Feder ins Tintenfass und setzte die Schilderung ihres Alltags fort: die Patienten, das miese Essen, das noch miesere Wetter. Sie blickte auf: Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Sie seufzte. Wie sehr sie die Sonne vermisste – selbst die brütende Hitze des australischen Sommers war besser als diese ewig trübe Nässe und Kälte des englischen Winters.

      Erschauernd kuschelte sie sich tiefer in ihren Mantel, beugte sich übers Blatt und schrieb: Jetzt, wo der Krieg vorbei ist und die Soldaten nach und nach in ihre Heimat zurückgeschickt werden, hoffe ich auch bald wieder in Adelaide zu sein – vielleicht Ende März, Anfang Juni. Das einzige, was meine Heimreise aufschieben könnte, ist die Spanische Grippe, die sich zu einer Epidemie auszuweiten droht und, wie man hört, schon viele Opfer in Spanien und anderen Teilen Europas gefordert hat.

      Zunehmend beunruhigende Zeitungsartikel landeten in den Aufenthaltsräumen und Kaffeestuben des Klinikpersonals, worin über die verheerenden Folgen der Spanischen Grippe zu lesen war. Konservativen Schätzungen zufolge sollten bereits Millionen von Menschen in ganz Europa, darunter Soldaten in den Schützengräben, und auch in Asien und Nordamerika dem Virus zum Opfer gefallen und einen schnellen aber schrecklichen Tod gestorben sein.

      Ein diskretes männliches Räuspern ließ sie zusammenzucken. Sie hatte sich so darauf konzentriert, etwas zu schreiben, was Miles interessieren könnte, dass sie nichts weiter gehört hatte als das leise Kratzen ihrer Feder auf dem Papier. In diesem Moment fuhr ein plötzlicher Windstoß in ihre Blätter und wirbelte zwei davon. Sie flatterten übers Holzgeländer und landeten im Matsch.

      »Scheiße«, murmelte sie reichlich undamenhaft.

      »Allerdings«, sagte eine kühle, maskuline Stimme. »Warten Sie, ich hole sie Ihnen.«

      Es war ein Soldat, ein Offizier sogar. Verärgert über die verlorenen Seiten, die sie jetzt natürlich neu schreiben musste, verfolgte sie, wie der Offizier von der Veranda sprang, die Papiere aufhob und zu ihr zurückkam. Seine Schulterstücke verrieten ihr, dass er Leutnant war.

      Er war groß und breitschultrig und seine glatten, schwarzen Haare, die unter seiner Mütze hervorschauten, waren ganz nass. Seine Augen waren von einem so dunklen Braun, dass sie beinahe schwarz wirkten, große, weit auseinanderstehende Augen, wie sie bemerkte, als er ihr die feuchten Briefseiten aushändigte. In ihren dunklen Tiefen tanzte ein amüsiertes Funkeln, aber auch etwas anderes, etwas Düsteres, Trauriges.

      Amy hielt sich für eine recht gute Menschenkennerin. Ihr Beruf hatte sie gelehrt, einen Menschen in wenigen Augenblicken einzuschätzen und hier hatte sie einen Mann vor sich, der Dinge gesehen und getan hatte, die seiner Natur zuwiderliefen. Nein, sie irrte sich nicht. Aber – und das war noch seltsamer – er kam ihr irgendwie bekannt vor. An wen erinnerte er sie bloß?

      Und dann fiel es ihr ein: Er war eine größere, ernstere Ausgabe des Gefreiten Danny McLean.

      »Danke«, sagte sie steif.

      »Tut mir leid, dass sie nass geworden sind … Ja, äh, also ich kenne mich hier nicht aus und …«

      Ihre Höflichkeit veranlasste sie, sofort zu sagen: »Das macht doch nichts. Sie möchten sicher Ihren Bruder besuchen, den Gefreiten McLean?«

      »Genau. Station 20, glaube ich.« Seine dunkelbraunen Augen funkelten belustigt. »Ich schätze, wir sehen uns ein bisschen ähnlich, Danny und ich.«

      Amy warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – ein Abschiedsgeschenk ihres Vaters, um das sie die anderen Schwestern glühend beneideten – und schraubte dann entschlossen das Tintenfass zu. Sie erhob sich. »Ich muss ohnehin meinen Dienst antreten. Wenn Sie kurz warten, räume ich das hier schnell weg und bringe Sie dann hin.«

      Natürlich hätte sie ihm einfach den Weg dorthin erklären können, doch eine ungewohnte Neugier hielt sie davon ab. Sie wollte zu gerne sehen, wie der Gefreite McLean auf den Besuch seines Bruders reagierte. Es geschah nicht oft, dass ein Soldat Familienbesuch bekam.

      Er hob überrascht eine dunkle Augenbraue. »Das ist aber nett von Ihnen. Danke, ich warte.«

      »Wer ist denn das?«, zischte Jessie Mills, mit der Amy das Zimmer teilte, als Amy eintrat und ihre Schreibutensilien auf die Kommode legte.

      »Hat er nicht gesagt. Er will jemanden auf Station 20 besuchen.« Amy setzte ihr Schwesternhäubchen auf und steckte es mit ein paar Haarnadeln fest. Amy mochte Jessie, die sich in kürzester Zeit den Ruf der Flirtkönigin erworben hatte. Wie sie selbst allen Kolleginnen erzählte, war es ihr erklärtes Lebensziel, sich einen Arzt oder einen Offizier zu angeln, sich heftig in ihn zu verlieben und zu heiraten.

      »Scheint sehr nett zu sein«, spekulierte Jessie und zwinkerte Amy vielsagend zu.

      »Ach ja? Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, antwortete Amy und bohrte spitzbübisch ihre Zunge in die Wange. Sie streifte ihre Handschuhe über, nahm ihre Tasche und ging zur Tür. Natürlich hatte sie es bemerkt, man hätte schon blind sein müssen, um es nicht zu merken. Ja, er war attraktiv, auf ernste, düstere Weise. Wahrscheinlich der No-Nonsens-Typ, der erwartete, dass man ihm aufs Wort gehorchte, dachte sie mit einem trockenen Lächeln. Zweifellos der Grund, warum er Offizier geworden war.

      »Du musst versuchen rauszukriegen, ob er verheiratet ist oder nicht«, zischelte Jessie.

      »Jessie, er ist doch bloß auf Besuch hier«, sagte Amy auf ihre sachliche Art, »da bleibt keine Zeit für dich oder eine andere, ihn euch zu ›angeln‹.«

      Jessie schnaubte enttäuscht. »Hast ja Recht. Trotzdem«, seufzte sie, »ich finde ihn richtig appetitlich.«

      Kopfschüttelnd machte sich Amy auf den Weg. Jessie Mills war unverbesserlich, wenn es um ihre Mission ging: die Jagd nach einem Ehemann. Amy konnte das nicht verstehen. Sie selbst war mit ihren einundzwanzig noch längst nicht bereit, zu heiraten, eine Familie zu gründen und sich aufs Kochen und Kindererziehen zu beschränken.

      Während sie auf Leutnant McLean zuging, fragte sie sich neugierig – und neugierig war sie von Natur aus –, welche Horrorszenarien er wohl erlebt, wie viele deutsche Soldaten er wohl getötet hatte. War er deshalb so ernst? Sie selbst war nach ihren Kriegserfahrungen der festen Meinung, dass keiner emotional unversehrt aus den Grabenkämpfen hervorkommen konnte. Sie schnaubte leise. Nicht, dass sich die Armee groß darum scherte. Denen da oben war bloß wichtig, dass man die Männer einigermaßen zusammenflickte, damit sie weiterkämpfen konnten.

      Nebeneinander schritten sie über den mit zerstoßenen Muscheln gepflasterten Pfad, der zwischen den Lazarettbaracken hindurchführte. Der Nieselregen hatte sich mittlerweile in einen feinen Eisregen verwandelt und Amy bibberte in ihrem Armeemantel. Wenn es noch kälter wurde – was wahrscheinlich war –, dann würde die Oberschwester für die Nacht Extradecken ausgeben müssen. Ein solcher Kälteeinbruch bedeutete immer, dass ein, zwei Patienten die Nacht nicht überleben würden.

      »Ich freue mich jetzt schon auf die heimische australische Sonne«, bemerkte der Leutnant. »Von Schlamm und Schnee und Matsch hab ich für mein Leben genug.«

      »Nun, Schnee ist sehr schön«, sagte sie und warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Sein mürrischer Ton bestätigte ihre Ansicht, dass er Schlimmes erlebt haben musste. »Jedenfalls bis er zu schmelzen anfängt.«

      »Allerdings«, stimmte er ihr inbrünstig zu. »Sie sind auch aus Australien. Von woher kommen Sie? Wie lange sind Sie schon hier stationiert?«

      »In England? Im Januar werden es zwei Jahre, seit ich aus Adelaide fortging. Ich wollte ursprünglich an die Front, aber man hat abgelehnt. Ich sei zu unerfahren, meinten sie. Pah! In Wirklichkeit hielten sie mich für zu jung. Ich weiß, wie die denken! Die denken, dass Frauen nichts an der Front zu suchen haben.«

      »Seien Sie doch froh!«, sagte er barsch. »Glauben Sie mir, in einem Frontlazarett haben Frauen wirklich nichts zu suchen. Soweit ich es sehen konnte, war es schon für die Ärzte und Krankenpfleger schlimm genug.«

      Etwas in seinem Ton, in seiner Haltung reizte Amy. Sie hätte zwar inzwischen längst an männlichen Chauvinismus gewöhnt sein müssen, gab es ihn doch überreichlich, sowohl hier als auch daheim in Australien, aber sie wusste, dass sie sich nie damit abfinden würde. Dafür hatte schon ihre freidenkende, den Suffragetten nahestehende Mutter – möge Amelia Carmichael in Frieden ruhen – gesorgt. Frauen waren keineswegs weniger wert als Männer, davon war Amy fest überzeugt. Und was bildeten sich diese Militärs überhaupt ein – und was bildete er sich ein? –, glaubten zu wissen, wo Frauen hingehörten und wo nicht, was sie aushalten konnten und was nicht! Wer sagte, dass Frauen nicht genauso hart und zäh sein konnten wie Männer? Natürlich war sie eine Frau, aber sie war vor allem eine verdammt gute Krankenschwester und hätte dort eingesetzt werden sollen, wo man sie am nötigsten brauchte.

      »Es sind Einstellungen wie die Ihre, Leutnant, die zur Gründung der Suffragettenbewegung in Südaustralien und anderswo geführt haben. Die Kolonialregierung unseres Staates hat den Frauen 1894 das Wahlrecht gewährt – bevor ich geboren wurde.« Amy geriet jetzt richtig in Fahrt. »Die meisten Frauen, die ich kenne, wollen sich nicht auf ein Podest stellen lassen. Sie möchten zwar respektiert werden, aber sie scheuen nicht davor zurück, sich auch mal die Hände schmutzig zu machen, wenn es nötig ist.«

      Die Schritte des Leutnants stockten unwillkürlich, als wäre er es nicht gewohnt, für solche Äußerungen gerügt zu werden. »Ach du meine Güte, was haben wir denn hier: eine Pankhurst-Anhängerin?«

      »Nein. Nur eine Frau, die sich nicht den Kopf tätscheln und sagen lässt, sie soll sich schön brav in die Ecke setzen und den Mund halten. Immerhin hat die britische Regierung jetzt endlich eine kleine Erleuchtung gehabt und bestimmten Frauen heuer das Wahlrecht gegeben.« Sie merkte, dass sie schon selbst wie eine Suffragette klang, aber sein Sarkasmus erzürnte sie noch mehr und so sprach sie weiter: »Der Krieg hat vieles auf den Kopf gestellt, hat Gutes und Schlechtes gebracht, aber was die Frauen betrifft, war er eher von Vorteil. Viele Frauen mussten die Arbeit von Männern verrichten, weil diese an der Front waren.«

      Randall McLean gab sich vor diesen bestechenden Argumenten geschlagen. Er lachte. »Nun, da kann ich Ihnen nicht widersprechen. Die Frauen haben die Lücken, die durch den Kriegsdienst der Männer gerissen wurden, bewundernswert ausgefüllt. Trotzdem: mein Beileid an den Herrn, den Sie einmal heiraten werden. Ich denke, der wird’s nicht leicht mit Ihnen haben!« Seine braunen Augen funkelten vergnügt, so als hätte er eine diebische Freude an ihrem verbalen Schlagabtausch.

      »Nicht, wenn er meine Ansichten teilt!«, antwortete sie, schärfer als beabsichtigt. Erst gestern hatte sie einen Zusammenstoß mit einem Arzt wegen der Behandlung eines Patienten gehabt. Es waren scharfe Worte gefallen, denn die arrogante, herablassende Art, mit der er auf ihre Anregungen reagiert hatte, hatte sie auf die Palme gebracht.

      Sie standen nun vorm Eingang zu Station 20.

      »Da wären wir, Herr Leutnant«, sagte Amy und machte Anstalten, weiterzugehen.

      »Wollten Sie nicht Ihren Dienst antreten?«

      Sie musste daran denken, wie gerne sie das Gesicht des Gefreiten McLean gesehen hätte, aber man hatte sie für die erste Hälfte ihrer Schicht auf Station 16 eingeteilt und sie war ohnehin schon spät dran. »Schon, aber erst später. Ich wünsche einen Guten Tag, Leutnant McLean. Ihrem Bruder geht es besser. Er wird sich freuen, Sie zu sehen.« Und damit ging sie.

       

      »Randall!« Danny riss erstaunt die Augen auf und blickte seinem Bruder, der forschen Schritts zwischen den Betten auf ihn zukam, entzückt entgegen. Er wollte aufstehen, um ihn zu begrüßen, sank aber mit einem Zischen wieder aufs Bett zurück. Stattdessen setzte er sich auf und erwartete seinen Bruder mit einem breiten Grinsen.

      »Dachte, ich schau mal rein, um zu sehen, ob du hier nicht nur krank spielst.« Randall warf seinem Bruder ein paar Päckchen Zigaretten in den Schoß.

      Danny schüttelte den Kopf. »Mensch, ich freu mich, dich zu sehen!« Sie schüttelten sich die Hände. »Danke für die Kippen. Wenn ich hier raus bin, höre ich wieder auf. Ich rauche nur, weil’s hier so langweilig ist.«

      »Was haben wir denn da?« Randall deutete auf Dannys hellbraunen Schnauzer.

      Danny zuckte die Achseln. »Lässt mich älter aussehen, oder? Und ich spare mir Zeit beim Rasieren.«

      Randall lachte. »Wusste ich’s doch, dass du ein fauler Sack bist.« Er wurde ernst. »Aber wie geht’s dir nun wirklich?«

      »Och, jeden Tag besser – behaupten zumindest die Ärzte.« Er musterte seinen Bruder. »Kein Kratzer. Bist ein verdammter Glückspilz.«

      »Ja. Ein Glückspilz.« Aber Randall wusste, dass er sehr wohl Narben davongetragen hatte, nur sah man die nicht. Keiner, der in den Gräben war, kam ohne psychische Narben davon. Er wandte seinen Blick von Danny ab und ließ ihn durch die Station schweifen, musterte die anderen Patienten, alles Soldaten in den verschiedensten Stadien der Genesung.

      Da entdeckte Danny die Verdienstmedaille mit dem roten Band, die an Randalls linker Brust prangte. »Und ein Held obendrein.« Mit einem traurigen Unterton fügte er hinzu: »Dad wäre stolz auf dich gewesen.«

      Randall zuckte die Achseln, als ob ihm seine Medaille egal wäre. »Wenn’s nach mir ginge, würde das Ding schön brav in der Samtschachtel stecken, aber Colonel Lindner sagt, ich kriege Ausgangssperre, wenn ich sie nicht die ganze Zeit trage. Meint, es sei gut für die öffentliche Moral. Was immer das sein mag.«

      »Wie hast du sie gekriegt?«, wollte Danny wissen.

      Randall antwortete nicht sogleich. Mit einem entrückten, glasigen Ausdruck in den dunkelbraunen Augen dachte er an den Vorfall zurück. »Nichts Besonderes«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Hab bloß zwei Maschinengewehrnester mit einem halben Dutzend Deutscher ausgehoben.«

      »Wie hast du das geschafft?«, meldete sich nun Harry von gegenüber, scheinbar ohne sich darum zu bekümmern, dass er schamlos gelauscht hatte.

      »Na, wie schon? Ducken, rennen, Kugeln ausweichen«, sagte Randall, ohne den Mann anzusehen. Er musterte seinen Bruder. »Das hättest du auch gekonnt. Jeder hätte das gekonnt.«

      Harry schnaubte laut, seine typische Art, seinem Unglauben Ausdruck zu geben. »Bestimmt nicht, mate. Sir, meine ich.«

      Danny schaute sich daraufhin seinen Bruder genauer an. Beide hatten sich zwar gleichzeitig gemeldet und waren auch dem gleichen Regiment zugeteilt worden, doch hatten sie sich in der ganzen Zeit nur einmal gesehen, während eines zweitägigen Kurzurlaubs, in einer Taverne, in einem halb ausgebombten Dorf unweit von Reims. Randall sah älter aus als vierundzwanzig. Und wenn er seinen Kopf ins Licht hielt, konnte man ein paar vorzeitige graue Haare in seinem ansonsten rabenschwarzen Schöpf entdecken. Aber es war mehr seine Art, die Danny beunruhigte, dazu dieser stets wachsame, vorsichtige Ausdruck in seinen Augen, als müsse er immer auf der Hut sein. Nun, eigentlich nicht überraschend, wenn man bedachte, was er hatte durchmachen müssen. Danny hatte mehr als einen Schützengraben-Veteran mit diesem beinahe wilden, unzivilisierten Ausdruck in den Augen gesehen.

      »Hast du was über Edward herausfinden können?«, fragte er. »Wo er begraben sein könnte?« Er war sich nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte, denn wenn er es wusste, würde das den Tod ihres Bruders endgültig bestätigen.

      »Noch nicht. Bei den entsprechenden Behörden herrscht immer noch Chaos. Ich vermute, dass er in irgendeinem Massengrab in der Gegend um Ypern begraben liegt.«

      »Aber wir werden doch trotzdem einen Grabstein für ihn auf dem Familienfriedhof aufstellen, oder?«, fragte Danny.

      »Natürlich.«

      Beide schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken, ihren Erinnerungen an Edward nach.

      »Apropos Drovers Way«, begann Randall, »ich werde eine Woche vor Weihnachten entlassen. Ich glaube also nicht, dass ich dich noch mal besuchen kann, bevor sich mein Regiment Richtung Heimat einschifft.«

      Danny warf ihm einen neidischen Blick zu. »Hast du ein Glück! Ich glaube, ich werde noch mindestens einen Monat hier bleiben müssen, sagen die Ärzte. Gott, wie ich mich darauf freue, heimzukommen, nach Drovers und mal wieder in den Sattel zu steigen. Die Stille dort.« Er klang sehnsüchtig. »Darauf freu ich mich.«

      Die Brüder waren gerade in ein Gespräch über die Zukunft der Farm vertieft, als Amy die Station betrat, um nach ihren Patienten zu sehen und Medikamente für die Nacht auszugeben.

      Beide Brüder beobachteten die hübsche Schwester, während sie sich unterhielten. Randall entging der verklärte Ausdruck seines kleinen Bruders nicht; er war noch zu jung und zu naiv, um seine Gefühle verbergen zu können. Trocken bemerkte er: »Scheint, als ob’s nicht nur am Geschick der Ärzte, sondern auch an einer gewissen Krankenschwester liegt, dass du dich so gut erholst.«

      Danny grinste und widersprach nicht. »Amy ist was Besonderes. Nicht nur, dass sie eine verdammt gute Krankenschwester ist, sie ist außerdem ein warmherziger, mitfühlender Mensch. Das sind nicht alle, verstehst du.«

      »Wärst nicht der Erste, der sich in seine Krankenschwester verliebt.«

      »Ich – ich bin nicht verliebt«, stotterte Danny und wurde glühend rot. »Ich … bewundere sie nur. Außerdem hat sie so was wie einen Verlobten in Adelaide. Arbeitet bei einer Bank.« Er starrte seinen Bruder an. »Welchen Sinn hätte es also, mich in sie zu verlieben?«

      Bevor Randall antworten konnte, trat Amy an Dannys Bett. »Wie geht’s uns heute, Gefreiter? Brauchen Sie was für die Nacht? Gegen die Schmerzen?«

      »Nein, danke, Schwester Carmichael.« Danny deutete auf Randall. »Das ist mein Bruder …«

      »Ja, wir kennen uns bereits. Ich habe ihm den Weg zur Station gezeigt«, unterbrach Amy, und ohne den Leutnant dabei anzusehen, fugte sie hinzu, »Gefreiter McLean braucht jetzt wirklich Ruhe, Herr Leutnant.«

      »Wollen Sie mir damit durch die Blume sagen, dass ich verschwinden soll?«

      Mit einem etwas gezwungenen Lächeln erwiderte sie: »So ungefähr.«

      »Bitte, Schwester, nur noch ein paar Minuten«, bettelte Danny. »Wir haben uns seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen und er wird in ein, zwei Wochen nach Hause verschifft.«

      Amy gab nach. »Zwei Minuten«, sagte sie streng und sah dabei zuerst Danny, dann seinem Bruder in die Augen, bevor sie sich zum Gehen wandte.

      »Jawoll, Ma’am«, erwiderte Randall, erhob sich und salutierte zackig. »Zwei Minuten. Keine Sekunde mehr, keine Sekunde weniger.«

      »Also, wir sehen uns dann in ein paar Monaten auf Drovers, hoffentlich mit einem hübschen Bündel Scheine. Aber ob’s viel sein wird, bezweifle ich. Mit sechs Mücken pro Tag, dazu ein, zwei Mal Fronturlaub, bleibt nicht viel vom Sold übrig«, sagte Danny mit erzwungener Munterkeit. Er konnte es kaum abwarten, nach Hause, nach Drovers zu kommen, ja wäre am liebsten schon dort gewesen, aber er musste vernünftig sein, Geduld haben und warten, bis sein Körper sich erholt hatte.

      Ihm war Amys Reaktion auf Randall aufgefallen. Offenbar hatte er sie mit seiner schneidigen Uniform und der Tapferkeitsmedaille nicht beeindrucken können. Komisch, dachte Danny, sie ist doch sonst immer so freundlich.

      Als ihre zwei Minuten um waren, umarmten sich die Brüder verlegen und Randall ging.

       

      Das monotone Rütteln der Eisenbahn versetzte Randall in eine Art Trance, aber einzuschlafen gelang ihm nicht. Ihm fiel eine Last von der Seele, jetzt, wo er Danny gesehen und sich mit eigenen Augen davon hatte überzeugen können, dass er bald wieder wohlauf sein würde. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet, kein Wunder, nach allem, was er in den Gräben erlebt hatte: Männer mit entsetzlichen Verwundungen, Männer, die von Granaten in Stücke gerissen worden waren oder von Bajonetten aufgespießt. Diese Bilder verfolgten ihn Tag und Nacht und er wusste, dass er lernen musste, mit ihnen fertig zu werden oder sie zumindest irgendwo tief zu begraben, oder … ja, was? Er würde verrückt werden.

      Und dieser Gedanke belastete ihn am meisten. Seine verstorbene Mutter, Lorna McLean, hatte unter einer ererbten Geisteskrankheit gelitten, die sich mit zunehmendem Alter immer deutlicher bemerkbar gemacht hatte. Er, Danny und Edward hatten sich öfters Gedanken darüber gemacht, ob einer von ihnen diese Krankheit wohl ebenfalls geerbt haben könnte.

      Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. An Drovers Way. Sein Zuhause. Er schloss die Lider und dachte an das große Sandsteingebäude mit seinen hübschen weißen Fensterläden und den dunkel gebeizten Holzrahmen, das sein Vater erbaut hatte, als die Farm schwarze Zahlen schrieb und sie ein paar gute Jahre gehabt hatten. Schwer, sich vorzustellen, nach dem Krieg wieder ein ganz normales Farmerleben führen zu können. Schafe und Rinder zu züchten, Weizenfelder anzulegen und seinen Traum von einer Pferdezucht zu verwirklichen. Aber all dies hatte ihn im Schützengraben davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Das Leben eines Farmers und Viehzüchters, so glaubte er – hoffte er –, würde ihn das abnormale Leben der vergangenen vier Jahre vergessen machen – den täglichen Überlebenskampf, die Bombardements, das Senfgas, die Vernichtung von Haus, Hof und Leben – oder doch zumindest wie einen fernen, bösen Traum erscheinen lassen.

      Plötzlich musste er – er wusste selbst nicht, warum – an diese Krankenschwester denken. Wie hieß sie noch gleich? Amy. Dannys Schwärm. Attraktiv, zugegeben, mit ihren klaren blauen Augen und den vereinzelten Sommersprossen auf der Nase. Nicht hübsch im herkömmlichen Sinne, dafür waren ihre Züge zu ausgeprägt. Aber etwas an ihr – wie sie sprach, ihr Gang – ließ ihn an ein Füllen denken, voller Energie und Lebensfreude. Danny hatte sich sehr wohl in Amy Carmichael verliebt, das erkannte Randall schon an seiner Stimme, dem Ausdruck in seinen Augen. Sein Mund verzog sich zur Parodie eines Lächelns. Es war bloß eine Schwärmerei und würde vergehen, wenn Danny erst wieder daheim auf Drovers war.

      Er rutschte unruhig auf dem Ledersitz hin und her, schlug die Augen auf und warf einen Blick auf seine Uhr: noch eine Stunde bis zur Victoria Station. Er gähnte und machte die Augen wieder zu, lenkte seine Gedanken auf die Farm, das Land, für das er, als der Älteste, nun verantwortlich war.


      KAPITEL 4

      ES WAR EIN bitterkalter Tag. Gefreiter Danny McLean stand trotzdem vor der Lazarettbaracke und beäugte wild entschlossen die Hecke am anderen Ende des Pfads. Nur zehn Meter, das war alles; zehn Meter und dann kam die Bank, auf die er sich setzen und verschnaufen konnte. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Er schaffte das. Den Spazierstock fest in der Hand, schwang er sein verletztes rechtes Bein einen Schritt vorwärts, begann auf sein Ziel zuzuhinken.

      Nach Randalls Besuch hatte er sich geschworen, seine Muskeln zu trainieren, um so weit zu kommen, dass er den Fitnesstest, den die Ärzte einer Entlassung voranstellten, bestehen würde. Denn nur dann wäre die Army bereit, ihm eine Koje auf dem nächsten Schiff nach Australien zu buchen.

      Auch andere Soldaten hegten denselben Wunsch und quälten sich, mehr oder weniger mühsam, damit ab, verletzte Muskeln, angegriffene Sehnen und geschwächte Körper wieder auf Vordermann zu bringen.

      Ein paar Meter vor Danny half Schwester Carmichael gerade Korporal Peters bei seinen täglichen Gehversuchen. Sie hatte die Hand unter seinen Ellbogen gelegt und unterstützte den an einer Krücke hoppelnden Mann nicht nur mit der Kraft ihres Armes, sondern auch mit ermunternden Worten.

      Dannys Zustand war leider nicht schlecht genug, um eine solche Hilfe von Amy zu rechtfertigen. Das hätte ihm schon gefallen: ihre Hand an seinem Ellbogen, ihre leisen, aufmunternden Worte. Ihre sanfte Berührung. Kopfschüttelnd hoppelte er weiter. Wie erbärmlich du bist, schalt er sich. Willst haben, was du nicht haben kannst. Er holte tief Luft und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.

      Korporal Peters ließ sich in diesem Moment erschöpft auf die Bank sacken. Schwester Carmichael überzeugte sich davon, dass er bequem saß und sagte dann: »Das haben Sie gut gemacht, Korporal. Sie werden jeden Tag stärker. Nicht mehr lange und Sie können nach Hause gehen.« Sie blickte auf, sah Danny und lächelte. Mit frischer Kraft humpelte er heran.

      »Aaah, Gefreiter McLean, gut gemacht! Wenn ihr so weitermacht, verliere ich ja bald all meine besten Patienten.«

      Danny starrte sehnsüchtig auf die besetzte Bank. Er hätte sich zu gerne darauf sinken lassen, aber Stolz und Entschlossenheit hielten ihn davon ab und ließen ihn die höllischen Schmerzen im verwundeten Bein aushalten.

      »Freut mich, das zu hören, Schwester. Obwohl, einerseits tut’s mir leid, von hier weg zu gehen – es ist schön, wenn man umsorgt wird. Andererseits kann ich’s kaum abwarten, nach Hause zu kommen.« Er schaute ihr in die Augen. »Sie freuen sich sicher auch schon darauf, bald wieder nach Hause zu kommen, jetzt wo der Krieg vorbei ist und die verwundeten Soldaten auf dem Wege der Besserung sind.«

      »Ich werde nicht heimfahren«, teilte Amy Danny und dem Korporal mit. »Sie haben sicher von dieser schrecklichen Grippewelle gehört, der Spanischen Grippe?« Beide nickten. »Der Medical Commander hat um Freiwillige gebeten, Schwestern, Ärzte, eigentlich alle, die pflegerische und medizinische Kenntnisse haben, noch in England zu bleiben und bei der Bekämpfung der Epidemie zu helfen. Ich habe mich freiwillig gemeldet. Viele andere Schwestern auch.«

      »Ich hab gelesen, dass diese Grippe nicht nur in Europa wütet, sondern mittlerweile auch in Nordamerika, Asien, Afrika und dem Südpazifik«, sagte Korporal Peters. Er blickte zu Amy auf. »Die Menschen sterben innerhalb von vierundzwanzig Stunden daran.«

      »Na, lieber stelle ich mich einer Horde anstürmender Deutscher als der Spanischen Grippe«, sagte Danny mit Inbrunst. Insgeheim bewunderte er zwar Amys Mut und Unabhängigkeit, andererseits machte er sich große Sorgen um sie. Wenn sie nun auch …? Ärzte und Krankenschwestern waren schließlich nicht immun gegen die Grippe, auch sie starben an ihr.

      »Ihr Freund daheim ist sicher nicht begeistert über Ihren Entschluss, kann ich mir denken.«

      Sie schaute ihm ein, zwei Sekunden lang in die Augen. »Nein. Aber wenn ich sehe, dass ich gebraucht werde, dann kann ich doch nicht weggehen. Ich denke, ich werde irgendwann in den nächsten vierzehn Tagen ins Guy’s Hospital nach London versetzt werden.«

      Korporal Peters hievte sich mithilfe seiner Krücke hoch. Amy trat vor, um ihm zu helfen.

      »Nein, Schwester. Den Rückweg will ich allein schaffen.«

      »Sind Sie sicher?«

      Sein entschlossener Gesichtsausdruck war Antwort genug. Wankend, zögernd, machte er seine ersten Schritte.

      Als der Korporal außer Hörweite gehinkt war, sagte Danny leise: »Sie werden doch aber gut auf sich aufpassen, Schwester?« Er wollte mehr sagen, viel mehr, hatte aber kein Recht dazu. So beiläufig, wie es ihm möglich war, sagte er stattdessen: »Hätten Sie was dagegen, wenn ich Ihnen ab und zu schreiben würde, wenn ich wieder daheim bin? Als Freunde.« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Ich … ich denke, ich hätte es nie so schnell so weit geschafft, wenn Sie nicht gewesen wären, Schwester. Ihre gute Pflege und Fürsorge sind zum Großteil dafür verantwortlich.«

      Danny sah, wie überrascht Amy über seine Worte war und wie sie diese Überraschung sogleich zu verbergen versuchte. Ihre ausdrucksvollen Augen gaben ihm zu verstehen, dass sie seine Dankbarkeit zu schätzen wusste. Dennoch war er fast sicher, dass sie irgendeinen Vorwand finden würde, ihm seinen Wunsch abzuschlagen … aber das tat sie nicht, und dies wiederum verriet ihm, dass sie sich über eine solche Korrespondenz freuen würde – und außerdem, was konnte es schaden, wenn er ihr gelegentlich schrieb? Immerhin stammten sie beide aus Südaustralien.

      »Das wäre …«, sie zögerte, »nett. Dann könnten Sie mir alles über die Farm erzählen, die Sie mit Ihrem Bruder zusammen bewirtschaften. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass ich ein ziemlich fauler Briefschreiber bin. Miles und mein Vater beklagen sich dauernd, dass ich ihrer Meinung nach nicht schnell genug auf ihre Briefe antworte.«

      »Ach, von mir würden Sie keine solchen Klagen zu hören kriegen«, entgegnete Danny mit einem glücklichen Grinsen. Er machte sich auf den Rückweg und Schwester Amy Carmichael schloss sich ihm an. Hatte sie ihm damit sagen wollen, dass er sich keine … Hoffnungen machen sollte? Das tat er ja nicht, wie er sich sofort versicherte. Aber aus Gründen, die zu untersuchen er sich scheute, musste er einfach wissen, wie es ihr ging, ob sie wohlauf war. Nun könnten sie zumindest brieflich in Verbindung bleiben und er würde sie nicht ganz aus den Augen verlieren, auch wenn sie Tausende von Meilen voneinander getrennt wären.

      Für den Moment genügte das.

       

      Wie schön, wieder auf einem Pferd zu sitzen, den Wind auf dem Gesicht zu spüren, den Duft der Gummibäume einzuatmen, dachte sich Randall. Er ritt auf einem Gaul, den er sich in Gindaroos einzigem Mietstall organisiert hatte, nach Drovers Way, in der Tasche seine Entlassungspapiere und den Rest seines Solds.

      Frei! Er war ein freier Mann. Die Sonne brannte heiß auf seine Schultern, und auch das war schön, nach der Kälte in Europa. Sein Blick schweifte über das weite Land, auf dem hoch das Gras stand. Gelb und von der Sonne ausgedörrt, wogte es sanft in der Mittagsbrise.

      Er runzelte leicht die Stirn: Er hatte es nicht geschafft, seinen Manager, Tom Williams, zu erreichen, um ihm zu sagen, dass er heimkam. Wahrscheinlich irgendwo draußen auf den Weiden unterwegs, überlegte er. In ein, zwei Monaten würde auch Danny wieder nach Hause kommen und dann wäre alles wieder wie früher – fast wie früher, denn Edward wäre ja nicht mehr da, um die Zügel in die Hand zu nehmen. Das müsste er, Randall, jetzt tun. Edward, der große, ernste, rothaarige Edward. Einen besseren ältesten Bruder hätte man nicht haben können. Die drei Brüder hatten einander sehr nahegestanden, so, wie es sein soll, wenn man zusammen auf dem Lande aufwächst, ohne unmittelbare Nachbarschaft. Er musste daran denken, was sie alles zusammen erlebt hatten, wie oft der eine oder andere in Schwierigkeiten geraten und dann von seinen Brüdern wieder herausgeholt worden war. Ein Kiefermuskel zuckte. Eine freie, wilde Kindheit hatten sie gehabt.

      Als er das Eingangstor zu Drovers Way erblickte, zügelte er sein Pferd. Das Gatter stand offen. Das durfte eigentlich nicht sein, da das Vieh abwandern konnte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich um. Weit und breit kein Vieh zu sehen. Hmmm. Wahrscheinlich weideten die Tiere weiter weg, jenseits des Hauses, dessen Dach er in der Ferne, zwischen Baumwipfeln, erblicken konnte.

      Eine weitere halbe Stunde später stand fest, dass die Unterkünfte der Knechte verlassen waren und Haupthaus, Garten und Hof im Ganzen einen öden, vernachlässigten Eindruck machten. Randalls Stirnrunzeln vertiefte sich. Was zum Teufel war bloß los? Wo war Williams, wo waren die anderen Farmarbeiter, die Viehknechte? Die Unterkunft des Managers war geräumt, Kleidung und persönliche Habseligkeiten fehlten und die Speisekammer im Großen Haus war so leer wie die Taschen eines Soldaten nach einem feuchtfröhlichen Fronturlaub.

      Er ging in die Bibliothek des Hauses, die Edward in ein Büro umgewandelt hatte, und schlug das Verwaltungsbuch auf. Der letzte Eintrag war vor fast zwei Monaten gemacht worden!

      Hier stimmte etwas nicht, hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Er hatte ein ganz ungutes Gefühl im Bauch.

      Da die Farm zu den wenigen gehörte, die über eine eigene Telefonleitung verfügten, griff er nun zum Hörer und wählte, nach einem Blick in das schwarzlederne Adressbuch, die Nummer des Familienanwalts, Byron Ellis, in Gindaroo. Byrons Kanzlei kümmerte sich um die rechtlichen und finanziellen Angelegenheiten der Farm.

      »Byron. Randall McLean hier.«

      »Ah, du bist wieder daheim! Das ist schön, Randall.«

      »So schön nun auch wieder nicht, wie’s scheint.«

      Randall machte sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Williams und die anderen sind weg. Das Vieh scheint auch verschwunden zu sein. Haus und Hofsehen aus, als hätte sich seit mindestens zwei Monaten niemand mehr darum gekümmert.«

      »Was?!« Byron schnappte entsetzt nach Luft.

      »Hast schon richtig gehört, Byron. Was um Himmels willen ist hier los?«

      »Randall, ehrlich, ich hab keine Ahnung. Obwohl …« Byron schwieg einige Sekunden lang. »Ist schon eine Weile her, seit ich Tom zum letzten Mal gesehen habe. Ja, es könnte zwei Monate her sein. Du kommst am besten gleich in meine Kanzlei. Wir werden der Sache schon auf den Grund gehen.«

      »Okay. Bin in etwa einer Stunde bei dir. Und ich erwarte Antworten, wenn ich da bin!« Erzürnt knallte er den Hörer auf und starrte ins Leere. Eine schöne Heimkehr!

       

      Randall klopfte kurz an die Glastür und trat dann ohne weiteres in Byron Ellis’ Büro. Wieder einmal fragte er sich, wie der Anwalt bloß in einer solchen Unordnung arbeiten konnte. Auf Byrons Schreibtisch stapelten sich die Aktenbündel, mit verschiedenfarbigen Bändern verschnürt. Eine ganze Wand wurde von einem wuchtigen Bücherschrank eingenommen, der bis obenhin vollgestopft war mit dicken Gesetzbüchern. Auf dem Boden türmten sich wackelige Bücher- und Aktenstapel, die offenbar keinen Platz im Bücherregal oder im Aktenschrank gefunden hatten. Nach welchem Ordnungssystem Byron arbeitete – wenn es denn überhaupt eines gab –, war Randall ein Rätsel. Es roch staubig und muffig und nach abgestandenem Tabak. Randall rümpfte diskret die Nase, während Byron von seinem Sessel aufsprang und ihm mit ausgestreckter Hand entgegeneilte.

      Byron Ellis war ein kleiner, untersetzter Mann von mittleren Jahren, mit schütterem Haar und einer runden, goldgeränderten Brille. Ein Mundwinkel zuckte – ein nervöser Tick des kleinen Mannes, der nach einem Unfall als Kind ein steifes Bein zurückbehalten hatte und merklich hinkte.

      »Randall, mein Junge! Freue mich so, dich zu sehen. Und keinen Kratzer abgekriegt, wie ich sehe! Freut mich, freut mich. Aber setz dich doch.« Er wies auf einen schäbigen Ledersessel, der schon bessere Tage gesehen hatte.

      Randall, dem Byrons aufgedrehter Ton und seine uncharakteristische Nervosität nicht entgingen, nahm misstrauisch Platz. Obwohl nicht gerade für seine Geduld berühmt, wartete er, bis Byron den Mund aufmachte.

      »Tut mir so leid, das mit Edward. Ein so vielversprechender junger Mann! Und Danny …?«

      »Danke, gut.« Randall rang sich ein Lächeln ab. »Danny erholt sich gut von seiner Verletzung. Er wird auch bald nach Hause kommen.«

      Nun, da der Form genüge getan war, räusperte sich Byron, setzte sich wieder, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte seine kleinen, pummeligen Hände. »Gut, gut. Also, zu Tom Williams. Ich muss leider sagen, was ich gehört habe, ist… beunruhigend.«

      »Beunruhigend?«, wiederholte Randall, den Blick durchdringend auf sein sichtlich unbehagliches Gegenüber gerichtet.

      »Ich habe sofort nach deinem Anruf ein paar Erkundigungen eingezogen: bei der Bank, im Kaufladen, beim Viehagenten. Es scheint, als sei Williams schon seit ein paar Monaten nirgends mehr gesehen worden. Jack McTaggert, der Viehagent, meint, er habe gesehen, wie Williams zusammen mit zwei anderen vor etwa zweieinhalb Monaten etwas südöstlich der Stadt eine Rinderherde vorbeigetrieben hätte. Ich habe daraufhin den Bankmanager gebeten, einen Blick auf dein Konto zu werfen. Es sind noch …« Er hielt inne, nestelte nervös an seiner Krawatte herum, richtete sich dann mit einem sichtlichen Ruck auf und fuhr tonlos fort: »Noch genau zwei Pfund, zehn Schilling und Sixpence auf dem Drovers Way-Konto.«

      Er warf einen Blick auf Randall, sah, wie diesem die Zornesröte ins Gesicht stieg, und fuhr hastig fort. »Offenbar hat Williams das Farmkonto leergeräumt und ist mit dem Viehbestand auf und davon.«

      Randall schwieg schockiert. Er hatte zwar schon so etwas vermutet, aber es ausgesprochen zu hören, war schlimm.

      »Sollte er nicht einmal im Monat mit den Büchern bei dir vorbeischauen und Rechenschaft ablegen?«

      »J-aa, das stimmt, aber ich habe ihn schon seit einer Weile nicht mehr gesehen. Und weil ich so viel zu tun hatte, ist mir wohl einfach nicht aufgefallen, dass er sich schon seit längerer Zeit nicht mehr hat blicken lassen.«

      »Kreuzkruzifix!«, explodierte Randall. »Zweieinhalb Monate, das war ungefähr um die Zeit, als der Große Krieg zu Ende ging. Der könnte jetzt überall sein.«

      »Da muss ich dir recht geben«, gestand Byron kleinlaut. »Ich war auch bei Constable Wallace. Er vermutet, dass Tom die Herde wahrscheinlich nach Broken Hill getrieben, dort verkauft und sich weiter nach Norden abgesetzt hat. Der Constable hat im Royal Hotel Erkundigungen eingezogen und erfahren, dass Tom dort offenbar ein, zwei Leuten gegenüber erwähnt hat, er würde wohl nach Queensland gehen, wenn die McLean-Brüder zurückkämen.«

      Byron musste sich ganz schön angestrengt haben, wenn er in so kurzer Zeit so viel herausgefunden hatte.

      »Queensland ist unser zweitgrößter Staat«, sagte Randall zornig. »Das ist, als würde man nach einer Nadel in einem Heuhaufen suchen.« Mürrisch fügte er hinzu: »Und selbst wenn wir ihn fänden – wie sollen wir je unser Geld zurückbekommen?«

      Das Vieh futsch, das Geld futsch. Gottverflucht! Vier Jahre lang hatte er sich in den dunkelsten Stunden des Kriegs nur mit dem Gedanken an Drovers Way und an seine Rückkehr in das gewohnte Leben aufrecht gehalten. Byron Ellis hatte ihn im Stich gelassen, aber das mochte sein, wie es wollte: Was sollte er nun tun?

      Der Rechtsanwalt schien eine Antwort parat zu haben: »Du könntest verkaufen. Der Markt ist im Moment gar nicht so schlecht. Viele Frauen, deren Männer oder Söhne im Krieg gefallen sind und die ihre Farmen nicht allein bewirtschaften können, verkaufen nun und ziehen fort.« Seine Stimme wurde leise und vertraulich, als er erklärte: »Bill Walpole kauft alles auf, was er in die Finger kriegen kann. Hat sich ein neues Haus gebaut, einen wahren Palast, nennt ihn Ingleside Downs.«

      »Walpole.« Randall konnte seine Wut nur mit Mühe im Zaum halten. Seine Oberlippe kräuselte sich verächtlich. »Als ob der noch mehr Land brauchte. Gehört ihm nicht sowieso schon der halbe Distrikt?«

      Byron zuckte die Achseln. »Nun, noch nicht ganz. Aber manche können eben nie genug kriegen. Und da ein Teil von Drovers an Ingleside grenzt, würde er dir sicher einen fairen Preis bieten.«

      »Da müsste schon die Hölle zufrieren, bevor ich Drovers aufgäbe. Und schon gar nicht, damit sich Walpole noch mehr Land in seinen Rachen stopfen kann«, stieß Randall zornig hervor. Er nahm seinen Hut vom Schreibtisch und erhob sich.

      Mit einem stählernen Unterton sagte er: »Wenn das alles ist, was du mir raten kannst, dann kann ich dir nur noch einen guten Tag wünschen.«


      KAPITEL 5

      WANN WAR ES endlich vorbei? Amy wusste nicht mehr, wie oft sie sich dies schon im Stillen gefragt hatte, auf dem Weg zu und von ihrer Bude, die sie sich mit drei anderen Schwestern, Jessie Mills, Sara Brinkman und Genevieve Todd, teilte und von der aus man das Guy’s Hospital in zehn Minuten zu Fuß erreichen konnte.

      Es war ein sonniger Junitag, aber nicht einmal die herrlich blühenden Rosen und die farbenprächtigen Geranien, die Häuser und Vorgärten zierten, konnten Amy aufheitern. Sie war total erschöpft, physisch und psychisch.

      So viel Leid, so viel Leid und Tod musste sie mit ansehen, seit sie vor sechs Monaten zum Guy’s Hospital gewechselt hatte. Die Spanische Grippe hatte London fest im Griff – und nicht nur London, die ganze Insel. Die Schwestern und Pfleger, das Krankenhauspersonal, sie alle waren sich einig in der Ansicht, dass die Ärzte und Spezialisten trotz eifrigsten Forschens kein wirkliches Rezept dagegen gefunden hatten. Die Zeitungen behaupteten, dass die Grippe ganze Völker in Europa und sonst wo auf der Welt dezimierte, mehr sogar, als den großen Pestepidemien im Mittelalter zum Opfer gefallen waren.

      Die Hälfte jener Soldaten, die noch kurz vor Ende des Großen Kriegs gestorben waren, waren der Spanischen Grippe zum Opfer gefallen – in beiden Lagern, sowohl bei den Deutschen als auch den Alliierten. Und doch war es nach wie vor ein Rätsel, woher diese Krankheit eigentlich kam, wie sie entstanden war. Einige Wissenschaftler und hohe Militärs glaubten, es handle sich um eine besonders tückische Form biologischer Kriegsführung, die sich die Deutschen hatten einfallen lassen. Andere meinten, es sei eine direkte Folge der Grabenkämpfe, es komme vom Senfgas und anderen Dämpfen und Dünsten, und nichts anderes als der Krieg selbst sei daran Schuld. Wieder andere glaubten, der Virus sei in China entstanden, eine besonders gefährliche Abart des Influenza-Virus.

      Es wurde so viel geschrieben, die Zeitungen waren derart voll von Horrormeldungen, dass Amy schließlich beschlossen hatte, keine mehr aufzuschlagen.

      Sie betrat das Krankenhausgebäude und lächelte Joseph zu, einem Medizinstudenten im sechsten Semester, einer von vielen Medizinstudenten, die von der britischen Regierung in die Hospitäler gerufen worden waren, um bei der Bekämpfung der Epidemie zu helfen, da immer noch ein großer Teil des militärischen Pflegepersonals und der Ärzteschaft mit der Pflege der Kriegsverwundeten beschäftigt waren. Die zivilen Krankenhäuser waren bis zum Bersten voll mit Grippepatienten. Erschwerend kam hinzu, dass natürlich auch Ärzte und Pflegepersonal der tückischen Krankheit zum Opfer fielen. Es traf jeden, ungeachtet des Standes, Berufs oder der Herkunft, und es gab Statistiken, in denen es hieß, dass ein Fünftel der Weltbevölkerung dem Virus zum Opfer gefallen sei.

      Amy griff in ihre Tasche und holte eine frisch sterilisierte Gesichtsmaske hervor. Sie legte sie an, während sie die zwei Treppenfluchten zur Infektiösen Station hinauflief, um Jessie abzulösen. Sie schob die Hand in die Tasche und berührte den Brief, den sie am Tag zuvor vom Gefreiten McLean bekommen hatte. Er war vor einigen Wochen von Southampton abgefahren und nun in Sydney eingetroffen, von wo er mit dem Zug nach Adelaide fahren würde. Die australische Armee hatte mehr als drei Monate gebraucht, um all ihre Soldaten nach Hause zu transportieren. Dannys zweiseitiger, in sauberer Druckschrift verfasster Brief war interessant und unterhaltsam; er berichtete ihr von der Reise, von anderen Patienten, die sie gepflegt hatte. Amy nahm sich fest vor, ihm zu antworten, sobald sie Zeit dazu fand.

      Auf dem Weg durch den langen Mittelgang der Station fielen ihr ein halbes Dutzend leere Betten auf. Sie hob die Braue. Es musste eine schwere Nacht gewesen sein.

      Jessie, die einen vollkommen erschöpften Eindruck machte, grinste ihr dankbar entgegen. Leise sagte sie – zusätzlich gedämpft von der Maske, die sie trug –: »Ich dachte schon, diese Schicht würde nie zu Ende gehen. Es war eine furchtbare Nacht: vier Tote. Aber immerhin: Zwei Patienten ging es so weit besser, dass sie heute früh nach Hause gehen konnten.«

      »Warst du etwa die Einzige hier?«, fragte Amy mit erschrocken aufgerissenen Augen. Es lagen beinahe zwanzig Schwerkranke hier – unmöglich, dies im Alleingang zu bewältigen!

      »Nein, nein. Sadie war auch da, sie ist im ersten Ausbildungsjahr, und ein Medizinstudent hat uns auch geholfen, Manny Kloster. Es ging gerade so.« Sie stieß ein trockenes Husten aus.

      Amy runzelte die Stirn und musterte Jessie mit einem forschenden Blick. »Was ist? Dir fehlt doch hoffentlich nichts? Deine Backen sind ganz rot.« Unwillkürlich dachte sie, und wenn nun Jessie auch die Grippe kriegt? Sie verdrängte den Gedanken sofort wieder. Nein, bestimmt nicht. Es war bloß eine ganz normale Erkältung.

      »Nein, nein, mir fehlt nichts. Bin bloß müde«, sagte Jessie entschieden. »Alles, was ich brauche, ist eine gute Tasse Tee, ein bisschen Sonne und frische Luft.«

      »Ein paar Tage frei würden auch nicht schaden«, meinte Amy. Nicht, dass auch nur eine von ihnen in den letzten drei Monaten einen freien Tag gehabt hätte. Dafür war die Lage immer noch zu kritisch.

      »Mein Bericht liegt auf dem Schreibtisch.« Jessie erspähte einen unverheirateten Arzt, der am anderen Ende der Station soeben zusammen mit einer Lernschwester seine Runde begann. Ihre Züge erhellten sich. »Da ist Doktor Matthews. Ich gehe besser rasch hin und informiere ihn über den Patienten in Bett fünfzehn.« Sie musste niesen, einmal, zweimal und schnäuzte sich kräftig. »Mist, jetzt krieg ich auch noch ’ne Erkältung. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.« »Geh heim, Jessie, und leg dich hin«, wies Amy sie an. Sie wusste, dass Jessie ihre Angel nach dem jungen Doktor Matthews ausgeworfen hatte und ihn, wann immer es sich traf, dass sie beide gleichzeitig Dienst hatten, abpasste, um ein paar Minuten mit ihm zu reden, in der Hoffnung, dass sich »etwas« daraus entwickeln würde. Amy warf Jessie noch einen kurzen Blick nach, dann nahm sie den Patientenbericht zur Hand. Darunter lag eine Zeitung, aus der ihr eine Schlagzeile entgegensprang: ZU WENIG SÄRGE, LEICHENBESCHAUER UND TOTENGRÄBER AUFGRUND VON SPANISCHER GRIPPE. Kopfschüttelnd drehte Amy die Zeitung auf die Rückseite.

      Wann war es endlich zu Ende? Ihre blauen Augen glitten müde über die Station, über die Patienten, alles Grippefälle, mehr oder weniger schwer. Einige würden den Tag überleben, andere nicht … Und leider waren es gerade die Jungen, die hauptsächlich dem Virus zum Opfer fielen, junge Menschen zwischen zwanzig und vierzig. Amy gab sich einen Ruck und schüttelte ihre trübe Stimmung ab. Verzweifeln half nichts, sie wurde gebraucht. Nicht denken, tu einfach deine Arbeit, ermahnte sie sich. Sie rückte ihre Schürze zurecht und strich ihren Rock glatt, dann trat sie ans erste Bett.

       

      Es waren zwei Schwestern nötig, um den wuchtigen Mr. Fredericks in Bett Nummer zehn zu waschen. Sein Fieber war gegen Ende der Nacht gesunken und nun bestand eine fifty-fifty Chance, dass er es schaffen würde – das hieß, wenn er sich nicht im letzten Moment noch eine Lungenentzündung einfing.

      Abermals hatten sich alle leeren Betten, bis auf eins, im Laufe des Tages gefüllt. Amys Schicht war kaum zur Hälfte vorbei, als zwei Sanitäter mit einer Trage hereinkamen und somit auch das letzte freie Bett belegt wurde.

      Zu Amys Entsetzen handelte es sich dabei um keine andere als ihre Freundin Jessie Mills, die an diesem Morgen – das war erst fünf Stunden her – nichts weiter als einen leichten Husten und Schnupfen gehabt hatte. Jetzt hatte sie hohes Fieber und fantasierte. Dr. Matthews war der diensthabende Arzt.

      »Geben Sie ihr die übliche Dosis Schwefelsulfat und waschen Sie sie so oft wie möglich mit einem nassen Lappen ab, damit ihr Fieber runtergeht.« Er hörte mit seinem Stethoskop Jessies Brust ab. »Ihre Lungen füllen sich mit Flüssigkeit. Besser, Sie lagern sie ein wenig höher.«

      »Sonst noch was?«, fragte Amy hoffnungsvoll.

      Der Arzt schwieg einen Moment mit undurchdringlicher Miene. Er wusste, dass Amy und Jessie befreundet waren. »Ein paar Gebete könnten nicht schaden«, sagte er schließlich. Und dann musste er schon wieder weiter, zum nächsten Patienten. Auch die Ärzte stießen, ebenso wie die Schwestern, mittlerweile an ihre Grenzen, waren total überarbeitet und übernächtigt.

      Amy strich Jessie ein paar schweißnasse rote Locken aus der Stirn. Sie wusch das Gesicht ihrer Freundin behutsam mit einem nassen Lappen und tat alles, um es ihr so bequem wie möglich zu machen, ja schaffte es sogar, ihr ein, zwei Schluck Wasser einzuflößen. Als sie die Kissen aufschüttelte, merkte Amy, dass ihre Hände zitterten. Nein, Jessie konnte nicht die Spanische Grippe haben. Sie war doch eine von ihnen! Jessie Mills war stark und lebenslustig, sie hatte Pläne, hatte Amy selbst davon erzählt, eines Abends bei mehreren Tassen Tee: Wenn sie keinen passenden Mann fand – und es sah mehr und mehr danach aus –, dann würde sie nach Australien heimkehren und in Adelaide mit einer ihrer Schwestern einen kleinen Kurzwarenladen eröffnen.

      »Schwester Carmichael, Mrs. Henderson in Bett drei kriegt kaum noch Luft«, riss eine Stimme Amy aus ihren Gedanken.

      »Geh und hole Dr. Matthews oder Manny Kloster«, befahl Amy der Lernschwester im zweiten Lehrjahr. Sie wäre am liebsten nicht mehr von Jessies Seite gewichen, aber das war unmöglich, es gab noch andere Patienten, die sie dringend brauchten. Also strich sie Jessies Bettdecke glatt und machte sich seufzend auf den Weg zu Bett drei.

      Erst anderthalb Stunden später fand Amy wieder einen Moment Zeit, um nach Jessie zu sehen. Ihre Temperatur war auf fast neununddreißig Grad gestiegen, sie war schweißgebadet und wurde abwechselnd von Frostschauern geschüttelt und von Hitzeschüben heimgesucht. Ihr Atem ging keuchend und pfeifend, ein Zeichen, dass sich ihre Lungen mehr und mehr mit Flüssigkeit füllten. Amy und Yvonne, die Lernschwester, wuschen sie mit lauwarmem Wasser ab, was die Patientin kaum noch wahrzunehmen schien; immer wieder glitt sie in Bewusstlosigkeit ab, unterbrochen von schwachen Hustenanfällen.

      »Schwester Carmichael, Ihre Schicht ist schon seit einer Stunde zu Ende«, bemerkte Yvonne.

      Amy unterdrückte ein Gähnen. »Ich weiß. Aber ich gehe erst, wenn Jessies Fieber fällt. Wenn’s sein muss, bleibe ich die ganze Nacht hier.«

      »Bist du das, Amy?«, krächzte Jessie, ohne die Augen zu öffnen. Gerade versuchte sie wieder einmal, sich aufzudecken, weil sie von einem Hitzeanfall heimgesucht wurde. »Ich hab geträumt. Von daheim. Wir sind doch auf dem Schiff, oder? Wir fahren nach Hause?«

      Amys Mund, unter der Maske, verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Ja, Jessie«, antwortete sie sanft, »bald sind wir wieder daheim.«

      »Gut. Dachte ich’s mir doch, dass es nach Meer riecht…« Sie hustete mühsam.

      Yvonne runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, aber Amy schüttelte den Kopf.

      »Nicht reden, Jessie. Spar dir deine Kraft.« Amys Lippen zitterten und sie presste sie fest zusammen. Zu genau kannte sie den Verlauf dieser tückischen Krankheit. Wenn Jessies Fieber nicht bald herunterging, war ihr Körper zu schwach, um sich weiter gegen die Infektion zu wehren.

      In den frühen Morgenstunden ging Jessies Fieber endlich ein wenig herunter. Amy kümmerte sich seit Stunden nur noch um sie, rieb sie ab, kühlte ihre Stirn, gab ihr regelmäßig Medizin. Dennoch war Jessies Atem immer mühsamer geworden – kein gutes Zeichen. In regelmäßigen Abständen fuhr sie nach Luft ringend auf. Amy, die auf einem harten Stuhl neben ihrem Bett saß, war schließlich völlig erschöpft eingenickt, das Kinn auf der Brust.

      Die Nachtschwester rüttelte sie an der Schulter. »Amy. Amy. Es ist Jessie. Es geht zu Ende mit ihr.«

      Im sanften Schein des Nachtlichts erkannte auch Amy die Zeichen: Aus Jessies Mund und Nase blubberte blutiger Schaum und ihre Haut hatte aufgrund des akuten Sauerstoffmangels eine bläuliche Färbung angenommen. Jessie ertrank buchstäblich in ihrer Lungenflüssigkeit. Und es gab so gut wie nichts, was Amy oder ein Arzt dagegen hätte tun können.

      »Nein!« Amy konnte sich nicht gleich mit den unabänderlichen Tatsachen abfinden. Jessie atmete kaum noch, ihre Brust hob sich in großen Abständen beinahe unmerklich. Zum Glück war sie in ein Koma geglitten, aus dem sie, wie Amy wusste, nicht mehr erwachen würde. »Nein, nein, das ist nicht fair!« Es war schwer, sehr schwer, aber es gelang ihr doch, ihre Tränen zurückzuhalten. Zum Weinen war später noch genug Zeit. Jetzt konnte sie ihrer Freundin nur noch Beistand leisten, in ihren letzten Stunden, sie bei der Hand halten … bis es vorbei war.

       

      Im Morgengrauen verließ Amy, Tränenspuren im Gesicht, wankend das Krankenhaus. Jessies Erkrankung und ihr rascher Tod hatten sie vollkommen ausgelaugt. Sie hatte nichts mehr zu geben. Trotzdem war sie vernünftig genug, zu wissen, dass dieser Zustand nur vorübergehend war. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, ob sie nicht einfach alles hinwerfen und nach Hause fahren sollte. Dies Elend einfach hinter sich lassen. Miles fragte ständig in seinen Briefen, wann sie denn nun endlich nach Hause käme und ihr Vater ebenso. Nur die gelegentlich eintreffenden Briefe des jungen Danny McLean enthielten keine solchen Ansinnen oder Vorwürfe. Er erzählte einfach von seinem Alltag, von seinen Hoffnungen und Träumen. Was er tun würde, wenn er wieder in Drovers Way war und wie sehr er sich darauf freute, die Farm gemeinsam mit seinem Bruder bewirtschaften zu können. Sie mochte Dannys Briefe und antwortete ihm gern, da er sie nicht unter Druck setzte, so wie Miles und ihr Vater.

      Niemand war daheim, als sie das Apartment betrat, das sie nunmehr nur noch mit Sara und Genevieve teilte. Beide hatten Dienst und Amy war froh darüber. So konnte sie ungestört trauern, ohne erklären zu müssen, was passiert war. Amy würde ihre lustige, lebenshungrige Freundin Jessie vermissen, Jessie mit ihren karottenroten Locken, den Sommersprossen und dem schiefen Grinsen. Jessie war so ein liebenswerter, warmherziger Mensch gewesen, ein typisches »Aussie-Girl«, das Amy so sehr an ihre Heimat erinnert hatte.

      Amy warf sich in einen Lehnsessel und nahm seufzend ihre Haube ab. Es war nun allseits bekannt, dass mehr Patienten überlebten als starben, dennoch betrug die Infektionsrate immer noch fünfzehn Prozent weltweit, aber die letzte, allerdings noch unbestätigte Studie besagte, dass nur mehr einer von vier Grippepatienten starb.

      Aber das konnte Amy nach Jessies jähem, raschem Tod, der ihr so unmittelbar vor Augen stand, kaum trösten.


      KAPITEL 6

      DANNY FÜR SEINEN Teil brauchte sich keinen Gaul im Mietstall von Gindaroo zu nehmen, um das letzte Stück des Weges bis Drovers Way zurückzulegen – er wurde von Joe Walpole in einem blitzblanken Rolls-Royce mitgenommen: das neueste Steckenpferd des alten Schulkameraden. Höchst unpraktisch zwar für die von Schlaglöchern durchsetzten, ungeteerten Landstraßen, aber ungemein beeindruckend.

      Dank der guten Verbindungen seines Vaters war Joe der Kriegsdienst erspart geblieben. Joe hatte sich mit einer alten Knieverletzung herausgeredet, wie er vor Danny prahlte, ein Reitunfall, und dem rekrutierenden Sergeant war nichts anderes übrig geblieben, als ihn untauglich zu mustern, da er zu längeren Märschen ja nicht fähig war. Eine schwache Ausrede, wie Danny fand, aber Joe war nun mal ein Feigling und Drückeberger, aber abgesehen davon war er in Ordnung.

      »Und was hast du in den letzten vier Jahren so getrieben?«, erkundigte er sich. Er musterte den hochaufgeschossenen, schlaksigen jungen Mann, der genauso alt war wie er. Sie waren zusammen auf die einstufige Dorfschule in Gindaroo gegangen. Joe, mit seinen rotblonden Schnittlauchlocken und dem exakten Mittelscheitel, der Hakennase und den schiefen Zähnen. Er war nicht gerade berühmt für seinen guten Charakter und seine Manieren, im Gegenteil. Als einziger Sohn und Thronfolger in spe, verhätschelt von Vater und Mutter, ging Joe nicht wie ein normaler Mensch, er schritt prahlerisch einher und hatte nur Verachtung für jene übrig, die es im Leben nicht so gut getroffen hatten wie er und die er als gesellschaftlich unter ihm stehend betrachtete.

      »Na, was man so macht. Die Rennbahn im Auge behalten und hinter jedem Weiberrock herjagen, der einem über den Weg läuft.« Er verzog das Gesicht und schaute Danny an. »Und dem Alten beim Management der Ländereien helfen. Er hat noch fünf weitere Grundstücke dazugekauft, über den ganzen Distrikt verteilt, und die lassen sich natürlich nicht alle von Ingleside aus betreuen. Deshalb schickt er mich los, um nach dem Rechten zu sehen.« Er warf Danny ein gerissenes Grinsen zu. »So hab ich ihm auch dieses Baby hier aus dem Kreuz geleiert.« Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Er ist ein fürchterlicher Geizkragen, der Alte. Aber ich hab ihm gesagt, ich würde doch nicht seinen fliegenden Verwalter spielen, ohne einen anständigen Untersatz.« Er zwinkerte Danny zu. »Die Weiber lieben die Karre, meine Schwester Beth nicht ausgenommen. So was kriegen die hier nämlich nie zu sehen.«

      Danny nickte. »Ja, Automobile und Motorräder waren auch im Krieg ein großer Vorteil. Truppentransporte, Nachschublieferungen, und so weiter. Viel schneller und effizienter als Pferdewägen und Kutschen.« Gleichsam als Nachgedanken setzte er hinzu: »Und wie geht’s Beth? Ist sie schon verheiratet?«

      »Nö.« Joe schnaubte. »Viel zu wählerisch. Und jetzt ist sie auch schon ein bisschen abgestanden. Mum glaubt, sie wird als alte Jungfer enden.« Er warf Danny aus zusammengekniffenen Augen einen berechnenden Blick zu. »Und du? Wie steht’s mit heiraten, eine Familie gründen?«

      Danny hob abwehrend beide Hände. »Bestimmt nicht. Hab bloß gefragt. Reine Neugier.«

      »Aha.« Joe grinste schmierig. »Hast wohl selbst was aufgegabelt, du gerissener Hund.«

      »Nicht unbedingt.« Danny bereute allmählich, dass er sich nach Beth Walpole erkundigt hatte. Joe brauchte nicht zu wissen, dass er sich in eine gewisse australische Lazarettschwester verliebt hatte, selbst wenn es aller Wahrscheinlichkeit nach zu nichts führen würde.

      Das Automobil holperte ein ebenes Straßenstück entlang und Joe warf Danny einen Seitenblick zu, um dann das Thema zu wechseln. »Also, wie war’s, mate? Der Krieg, meine ich. Die, die schon wieder da sind, wollen alle nicht drüber reden.«

      Danny verzog das Gesicht. Das hatte man ihn schon im Royal in Gindaroo gefragt, wo er auf ein Bier eingekehrt war. Wie sollte er es jemandem erklären, der nie den ohrenzerfetzenden Knall explodierender Bomben gehört hatte, der nie einen Ausfall mit aufgepflanztem Bajonett mitgemacht, der nie gesehen hatte, wie ein Mann damit aufgespießt wurde und elend verendet war. Allein der Lärm – das Gewehrfeuer, das Ächzen und Schreien der Verwundeten, Offiziere, die brüllend ihre Befehle erteilten, explodierende Granaten und zu allem Überfluss die Angriffe deutscher Doppeldecker, die von der Luft aus kleinere Bomben fallen ließen oder mit dem Maschinengewehr das Feuer auf die wie Hasen auf dem Boden herumrennenden Soldaten eröffneten – der Stoff von Alpträumen. Und dann das Leben in den Gräben … wenn man es als Leben bezeichnen konnte; eher schon ein Überleben, bis die Dinge wieder besser wurden.

      »Schlimm. Sehr schlimm. Blut und Tod. Blut und Tod. Und all die Kameraden, die man verliert. Der Krieg hat nichts Heroisches, Joe, aber auch gar nichts«, sagte er leise.

      Joe wandte den Kopf und sah Dannys Gesichtsausdruck.

      »Wenn du dir die Hölle vorstellen kannst, Joe, und das noch mit zehn malnimmst, dann bekommst du eine Ahnung davon, wie es ist.«

      Beide schwiegen, während sich das Automobil mühsam eine Steigung hinaufarbeitete. Oben angekommen, rief Danny plötzlich: »Halt mal kurz an, ja?«

      Von hier aus konnte man nämlich Drovers Way sehen, im Osten. Danny erkannte die drei Schornsteine des Haupthauses, die zwischen den Eukalyptusbäumen, die es umstanden, hervorblitzten. Seine Kehle wurde ganz eng. Da war es, das geliebte Heim, von dem er vier lange Jahre geträumt hatte. Nie hatte die sanfte Hügellandschaft schöner ausgesehen, nie der Fluss verlockender zwischen den Bäumen hindurchgefunkelt.

      »Randall ist schon ’ne Weile hier, lässt sich aber kaum sehen«, sagte Joe. »Also, wenn ich als Kriegsheld zurückkäme, ich würde in der Stadt rumstolzieren und mich bewundern lassen. Besonders von den Weibern, die sind ja ganz scharf auf so was.«

      »Das liegt Randall nicht«, verteidigte Danny seinen Bruder. »Er und ich, wir wollen den Krieg nur so schnell wie möglich vergessen und wieder im alten Leben Fuß fassen. Das tun, was wir nun mal am besten können, nämlich Schafe und Rinder züchten.«

      »Dachte mir schon, dass du so was sagen würdest.« Joe legte den Gang ein und fuhr weiter, den Abhang hinab, auf Drovers Way zu.

      Dort stand die zweiflügelige Haustür weit offen und ein großer Karren stand im Hof, davor zwei riesige, kräftige Pferde, die fast wie Clydesdales aussahen, eine Rasse schwerer, ursprünglich schottischer Zugpferde. Auf dem Wagen türmten sich, mit Seilen festgezurrt, alle möglichen Möbel, aufgerollte Teppiche, goldgerahmte Bilder.

      Randall und ein anderer, älterer Mann waren soeben dabei, eine antike Kommode, eine Chiffoniere, auf den Karren zu hieven, die sie anschließend ebenfalls festzurrten.

      Danny erhaschte einen Fetzen ihres Gesprächs, während Joe sich, in vorsichtigem Abstand zu den Pferden, mit dem Automobil näherte.

      »Das wär’s, Randall. Mehr können Bessie und Vi nicht den Hügel raufziehen«, sagte der Mann. Er kletterte auf den Bock und ergriff die Zügel. »Den Rest hole ich dann morgen ab.«

      »Dank dir, Bert.« Erst jetzt drehte Randall sich um und erblickte das Auto. Er riss überrascht den Mund auf, als er Danny erblickte. Sofort trat er auf das Auto zu und erreichte es, als Danny soeben aufs Trittbrett und dann auf den Boden stieg.

      »Danny!« Die Brüder umarmten einander stürmisch, trennten sich jedoch kurz darauf wieder, fast verlegen ob dieser Zurschaustellung von Gefühlen. »Warum hast du nicht angerufen? Ich habe dich erst nächste Woche erwartet.« Erst jetzt nahm er Joe zur Kenntnis. »G’day, Joe. Danke, dass du Danny hergebracht hast.«

      »War mir ein Vergnügen«, sagte Joe, ausnahmsweise ganz manierlich. Sein Blick flog neugierig über die aufgeladenen Möbel, dann über den offensichtlich vernachlässigten Hof, die Wirtschaftsgebäude. »Richtest dich wohl neu ein, was Randall?«

      Randalls Lächeln gefror und er runzelte die Stirn. »So was in der Art. Wird Zeit, die schweren, alten viktorianischen Möbel loszuwerden. Dad und Mum mochten sie, aber sie sind wuchtig und unförmig und außerdem schreckliche Staubfänger.« Er wandte sich wieder seinem Bruder zu. »Siehst gut aus. Die Seereise ist dir wohl gut bekommen.«

      »Allerdings!« Danny lachte. »Hab fest damit gerechnet, seekrank zu werden, denn wir hatten ein paar raue Tage, aber ich war einer der wenigen, denen das nichts ausgemacht hat. Die anderen haben reihenweise die Fische gefüttert. Konnten’s gar nicht abwarten, wieder terra firma zu betreten.«

      »Ich lass euch beiden dann mal allein«, unterbrach Joe das Gespräch.

      »Danke für’s Herbringen, Joe«, sagte Danny, beugte sich vor und schüttelte dem anderen dankbar die Hand.

      »Keine Ursache.« Joe lüpfte seine Automobilistenmütze und kletterte zurück in seinen Rolls. Er drehte den Zündschlüssel und es gab eine knallende Fehlzündung, die Berts Pferde scheu machte, die sich langsam mit dem vollgeladenen Karren in Bewegung gesetzt hatten. Sie schnaubten und tänzelten unruhig hin und her. Joe gluckste vergnügt, legte krachend den Gang ein und raste durchs Tor und den Hügel hinauf davon, eine kräftige Staubwolke hinter sich herziehend.

      »Dieser Joe Walpole ist ein Trottel«, sagte Randall verächtlich. Er sah, wie Bert, der bereits halb oben war, den Wagen anhielt und wartete, bis der rücksichtslose Walpole weit genug weg war, bevor er seinen Karren vorsichtig zwischen den Säulen des Eingangstors hindurchlenkte.

      Danny wusste wohl, dass Randall Joe nicht mochte. »Ach, er ist nicht übel«, beschwichtigte er, setzte aber grinsend hinzu, »für einen Walpole jedenfalls.« Dann fragte er ratlos: »Was ist los? Warum verkaufst du die Möbel?«

      Randall knurrte. »Komm erst mal rein, dann erzähl ich’s dir.«

      Zehn Minuten später stieß Danny fassungslos hervor: »Du meinst, wir haben alles verloren? Bis auf das Land und die Gebäude?«

      »Ganz so schlimm ist’s nicht. Ich hab inzwischen etwa zweihundert Schafe gefunden, auf dem ganzen Land verstreut. Sind nicht gerade in Top-Verfassung, aber immerhin. Hab sie zusammengetrieben. Sind jetzt auf der Südweide. Aber das ist alles, was uns an Vieh geblieben ist. Finanziell sieht’s auch ziemlich düster aus. Deshalb habe ich mich entschlossen, alle Möbel, bis auf das Notwendigste, zu verkaufen und Mutters Schmuck, damit wir wieder etwas Kapital zusammenkriegen, um von vorne beginnen zu können, ein paar Rinder und Kühe kaufen und mit einem Zuchtprogramm anfangen können.« Dannys besorgte Miene entging ihm nicht. »Wir haben ein paar harte Jahre vor uns, dank Byrons Unfähigkeit und Tom Williams Schurkerei.«

      »Ich nehme an, es besteht kaum eine Chance, den Kerl zu kriegen?«

      Randall schüttelte den Kopf. »Der Constable hält es für unwahrscheinlich. Der ist längst über alle Berge. Könnte überall sein.«

      »Dieser verfluchte Mistkerl!«, schimpfte Danny und schlug sich mit der Faust in die Handfläche.

      »Byron meint, wir sollen verkaufen. Bill Walpole brennt nur darauf, den Besitz in die Finger zu kriegen.« Randall musterte Danny. »Was hältst du davon?«

      Die Antwort erfolgte umgehend. »Auf gar keinen Fall! Wäre nicht das erste Mal, dass die McLeans harte Zeiten durchstehen müssen. Weißt du noch, wie Dad uns erzählt hat, wie schwer es Großvater anfangs hatte? Das Land roden, das alte Blockhaus bauen, in dem sie gelebt haben, bis Dad dies hier errichtet hat. Aborigines, die gelegentlich Vieh stahlen, die Überschwemmung, die Onkel Dougal, Dads Bruder, das Leben gekostet hat. Tante Helen war so untröstlich darüber, dass sie einen englischen Soldaten geheiratet hat und nach England zurückgegangen ist. Und dann diese schlimme Trockenheit vor zwanzig Jahren, als Dad beinahe alles verloren hätte.« Danny reckte stolz das Kinn. »Die McLeans geben niemals auf, und wenn die Versuchung noch so groß ist!«

      Randalls bisher so ernstes Gesicht verzog sich zu einem erfreuten Grinsen. Genau das hatte er hören wollen. »Nun, während du dich im Krankenhaus geaalt hast, hab ich schon mal ein paar Pläne gemacht«, sagte er. »Es wird verdammt schwer, wir werden uns den Buckel krumm schuften müssen, nur wir beide, denn Helfer können wir uns nicht leisten. Komm, gehen wir ins Esszimmer, dann erkläre ich dir alles.« Er hielt inne. »Wenn ich’s recht überlege, gehen wir lieber in die Küche. Im Esszimmer sind keine Möbel mehr.« Er warf einen Arm um die Schultern seines kleineren Bruders. »Ich hätte da schon ein paar Ideen. Und vielleicht kannst du ja auch welche beisteuern.«

      »Darauf kannst du wetten!«, sagte Danny entschieden. »Werden mal sehen, ob wir das nicht schaffen!«


      KAPITEL 7

      Ende März 1920

       

      AMY CARMICHAEL SASS im Garten ihres Vaters und starrte in den Goldfischteich, während sie eigentlich ihr Aquarell hätte fertig malen sollen: eine Gartenansicht, an der sie schon seit einer Woche laborierte. Es war ein goldener Spätnachmittag, die Sonne stand genau richtig und tauchte den blühenden Hortensienbusch in einen fast magischen Glanz.

      Unglücklicherweise fehlte es ihr an Konzentration. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, weil es jetzt vorbei war, und das war sie auch, aber trotz allem zwackte sie das schlechte Gewissen: Sie hatte mit Miles Fairfax Schluss gemacht.

      Als er sie am Bahnhof von Adelaide abholte, hatte sie sofort gemerkt, dass ihre Gefühle für ihn vollkommen erkaltet waren. Die jahrelange Trennung, die Erfahrungen, die sie im Kriegseinsatz gemacht hatte, die Freiheit und Unabhängigkeit der letzten Jahre, das alles hatte ihr Zeit gelassen, über ihr Leben und über das, was sie vom Leben wollte, nachzudenken. Das alles hatte sie unwiderruflich verändert.

      Miles war zwar ein guter, verlässlicher, fleißiger Mann, aber eben nicht der Mann für sie – obwohl sie sicher war, dass viele junge Frauen in Adelaide ihn für einen ausgezeichneten Fang hielten. Immerhin, er sah nicht übel aus, wusste sich zu kleiden, seine Familie war das, was man »altes Geld« nannte, und er hatte einen gutbezahlten, verantwortungsvollen Posten bei der Bank of Adelaide.

      Aber das genügte trotz allem nicht. Sie liebte ihn nun einmal nicht und würde ihn nie lieben. So etwas ließ sich nicht erzwingen und es wäre unfair, ihm etwas vorzumachen, so zu tun, als könne sie ihn mit der Zeit lieben lernen, wo sie doch tief im Herzen wusste, dass das nie der Fall sein würde. Nicht einmal Miles’ zuliebe. Oder ihrem Vater. Der würde liebend gerne sehen, dass sie heiratete und eine Familie gründete. Aber das würde sie tun, wenn sie dazu bereit war, nicht vorher.

      Der vergangene Abend, ein Freitag, an dem sie Miles schweren Herzens die Wahrheit gesagt hatte, war nicht gut verlaufen. Er hatte es übel, ja rachsüchtig aufgenommen, hatte ihr gar gedroht, er würde überall herumerzählen, sie hätte sich mit einem verheirateten britischen Soldaten eingelassen und dass sie für ihn deshalb nicht mehr infrage käme.

      Diese Affäre war natürlich Unsinn, aber im konservativen, bigotten Adelaide würden ihm nicht wenige Menschen Glauben schenken.

      Mit nüchterner Miene beobachtete Amy, wie ein Goldfisch auftauchte und sich mit weit offenem Maul einen Käfer schnappte, der in den Teich gefallen war und nun sofort verschwand. Ihr Blick folgte den konzentrischen Ringen, die sich langsam über die stille Oberfläche des Teichs zum Rande hin ausbreiteten.

      Sie war wieder frei. Nun, so frei wie man als unverheiratete junge Frau, die im Haus ihres verwitweten Vaters lebt, eben sein konnte, dachte sie mit hochgezogener Braue.

      Sie spürte, dass ihr Vater es lieber hätte, wenn sie ihren Beruf aufgeben würde, da er ihn unpassend für eine junge Frau fand, und wenn sie überlegte, was sie im Krieg und während der Grippeepidemie zum Teil alles hatte machen und mit ansehen müssen, musste sie ihm insgeheim recht geben.

      Aber leider war der Beruf der Krankenschwester nun mal das, was sie am meisten ausfüllte. Einfach nichts tun und die feine Dame spielen, das lag Amy nicht, das fand sie todlangweilig, auch wenn sie aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung und ihrer Erziehung die Voraussetzungen dafür mitbrachte. Nein, sie wollte nützlich sein, und was war besser, als dies in dem Beruf zu tun, den sie liebte, in dem sie gut war, wo sie helfen konnte, kranke Menschen gesund zu pflegen?

      Nun, da ihr Entschluss gefasst war, wollte sie gerade ihre Malutensilien zusammenpacken und hineingehen, da der Sonnenuntergang eine für diese Jahreszeit ganz ungewöhnliche Kühle mit sich gebracht hatte, als sie ihren Vater über den Rasen auf sie zukommen sah.

      »Amy, komm rein, Liebes, bevor du dir eine Erkältung holst«, sagte David Carmichael mit seiner gütigen, sonoren Baritonstimme.

      »War gerade dabei«, antwortete Amy, wusch ihren Pinsel in einem Glas Wasser aus, trocknete ihn mit einem Lappen und legte ihn zu den anderen. Das halbfertige Bild verhüllte sie vorsichtig mit Stoff, klappte die tragbare kleine Staffelei zusammen und schloss das Holzkästchen, in dem sie Farben, Kreide und Kohlestifte aufbewahrte. Normalerweise fand sie beim Malen Ruhe und Entspannung, aber nicht heute.

      Die Auseinandersetzung mit Miles hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht.

      »Meg hat den Nachmittagstee für uns in meinem Arbeitszimmer angerichtet.« David Carmichael beobachtete mit einem stolzen Lächeln, wie anmutig sich seine Tochter von ihrem Korbsessel erhob. »Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

      Amy warf ihrem Vater einen neugierigen Blick zu. Etwas besprechen? Was will er mit mir besprechen?, dachte sie. Sein gütiges, von leichten Falten durchzogenes Gesicht mit dem sauber gestutzten grauen Bart und dem schütteren Haupthaar gab ihr keinerlei Aufschluss.

      »Selbstverständlich, Vater.«

      Er hielt ihr fürsorglich die Terrassentür auf, sie passierten das Wohnzimmer und gingen in sein wohlgeordnetes Arbeitszimmer.

      Amy zog überrascht die Augenbrauen hoch, als sie sah, dass Meg das Royal-Albert-Geschirr hervorgeholt und eine Auswahl teurer Kekse, dazu hauchdünne, dreieckige Sandwiches nach dem englischen Vorbild des »High Tea« auf Platten angerichtet hatte. Das Royal Albert – Lieblingsgeschirr ihrer Mutter – wurde nur zu ganz besonderen Anlässen hervorgeholt.

      Ihr Vater setzte sich in den ledernen Ohrenbackensessel am Kamin und Amy schenkte den Tee ein.

      »Nun, Amy«, begann er, »wie fühlst du dich nach dem, äh, gestrigen Debakel?«

      »Ach, ganz gut, Vater. Um ehrlich zu sein, ich bin erleichtert.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem Lächeln. »Ich hätte schon vor einem Jahr mit Miles Schluss machen sollen. Aber per Brief – das erschien mir denn doch zu grausam und unpassend.«

      »Der fängt sich schon wieder.« David nahm einen Schluck Tee. »Der Krieg hat viele Veränderungen gebracht«, begann er nachdenklich. »Auch hier, in Adelaide. Die Stadt ist gewachsen und man sieht jetzt auch mehr und mehr Frauen in Berufen, die früher ausschließlich den Männern vorbehalten waren. Automobile ersetzen das Sulky und den Pferdewagen. Selbst die Mode hat sich geändert: Die Röcke der Damen werden kürzer, die Kleidung ist insgesamt weniger formell. Und all diese Entwicklungen hat natürlich auch meine Praxis mitmachen müssen.« Er hielt inne und räusperte sich. »Nun denn: Ich habe, während du weg warst, viel nachgedacht. Über das, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will. Und ich habe beschlossen, dass die Zeit reif ist für Veränderungen.«

      Seine Worte trafen Amy vollkommen unvorbereitet. »Veränderungen? Was für Veränderungen?«

      »Eine ruhigere Praxis, wo ich mehr Zeit für mich habe. So, wie es jetzt ist, komme ich ja kaum zur Ruhe.«

      Amy nickte verständnisvoll. Das stimmte allerdings. Ihr Vater war, außer sonntags, fast nie zuhause. Jeden zweiten Tag führte er Operationen in seiner kleinen Chirurgie durch oder machte Hausbesuche und an den anderen Tagen arbeitete er im Royal Hospital. Zusätzlich gehörte er zum Verwaltungsgremium des großen Krankenhauses.

      »Ich dachte, du hast gern viel zu tun, Vater.«

      »Ja und nein. Als deine Mutter starb, waren die Sorge um dich und deinen Bruder und meine Arbeit alles, was mich aufrecht hielt. Aber jetzt ist sie schon beinahe zehn Jahre tot und nun, da Anthony …«, er hielt inne, schüttelte sein ergrautes Haupt und in seinen bebrillten Augen lag ein tieftrauriger Ausdruck, »… nicht mehr heimgekommen ist, hält mich hier in Adelaide nicht mehr viel. Ich überlege, mir eine Praxis auf dem Lande zu kaufen.«

      Sie musste zweimal blinzeln. »Wo denn?«

      »Irgendwo in den Flinders. Zwei Praxen stehen zum Verkauf, eine in Gindaroo, die andere in Hawker.« Er nahm einen Schluck Tee und musterte sie. »Wie ich sehe, trifft dich mein Vorschlag ziemlich überraschend. Aber ich dachte, jetzt, wo du dich von Miles getrennt hast, könnte dir ein Umgebungswechsel willkommen sein. Wir könnten beide ganz neu anfangen.«

      »Wir haben nie auf dem Lande gelebt, Vater, und ich will meinen Beruf nicht aufgeben. Er ist mir sehr wichtig.«

      Er seufzte, als habe er so etwas beinahe erwartet. »Das verstehe ich, Liebes. Nun, ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht in der Praxis zur Hand gehen könntest, bei den Operationen assistieren, und so weiter. Ich neige mehr zu der Praxis in Gindaroo, da es heißt, dass dort in absehbarer Zeit ein kleines Krankenhaus entstehen soll, das Kriegsverwundete und andere Kranke aufnehmen wird.«

      Und lebten in Gindaroo oder nicht weit davon entfernt nicht Danny McLean und sein Bruder? Wie kam sie jetzt bloß auf die beiden? Nun, das spielte keine Rolle. Sie konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt.

      Ein Umzug aufs Land.

      Eine große Umstellung, im Vergleich zu der hektischen Stadtpraxis ihres Vaters in Glenelg Beach. Würden sie sich überhaupt an die Ruhe und Abgeschiedenheit des Landlebens gewöhnen können, sie und ihr Vater?

      »Mit Meg habe ich bereits gesprochen. Sie ist bereit, mitzukommen. Sie hält es für eine gute Idee.«

      Das war gut. Meg Barnaby war seit fünfzehn Jahren ihre Haushälterin. Sie wusste genau, was sie brauchten und wünschten, kannte ihre Mucken und Eigenheiten – tolerierte sie. Die loyale Meg, deren Alter irgendwo im mittleren Bereich angesiedelt war, war eine große Stütze gewesen, in der Zeit, als Amys Mutter nach zwei Fehlgeburten in schwere Depressionen verfallen war und zu trinken angefangen hatte. Ohne Meg hätten sie es nicht geschafft. Meg war für sie und ihren Bruder da gewesen, denn ihre Mutter hatte sie zunehmend vernachlässigt, und Meg hatte auch das peinliche Verhalten ihrer Mutter einigermaßen zu kontrollieren gewusst. Und als Amelia Carmichaels Zustand sich schließlich immer mehr verschlimmert hatte, war sie zur Ersatzmutter der beiden Geschwister geworden.

      Was war die Alternative, wenn sie beschlösse, ihren Vater nicht zu begleiten? Sie könnte weiter am Krankenhaus arbeiten, würde sich aber eine eigene Wohnung suchen müssen. Sie wäre dann ganz allein, denn außer ihrem Vater hatte sie niemanden – die Verwandten ihrer Mutter lebten alle in Melbourne und der umliegenden Gegend.

      Amys Vater trank seinen Tee aus und stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. »Ich weiß, das alles kommt ziemlich überraschend für dich. Sicher willst du erst noch mal ein bisschen darüber nachdenken. Warum schläfst du nicht einfach drüber?« Er erhob sich und nahm das Tablett zur Hand, um es in die Küche zurückzutragen. »Dann können wir morgen noch mal darüber reden.«

      Amy, die immer noch an seinen Eröffnungen kaute, schenkte ihm ein zerstreutes Lächeln. »Gute Idee, Vater.«

      Die Tür ging auf und die rundgesichtige Meg schaute herein, das Haar zu einem vernünftigen Nackenknoten gebunden. »Das nehme ich schon, Herr Doktor«, sagte sie und nahm ihm das Tablett ab.

      »Danke, Meg. Zum Abendessen bin ich nicht da. Ich habe um sechs eine Verwaltungssitzung.«

      Meg nickte und der Doktor schlüpfte an ihr vorbei in den Gang hinaus.

      »Und?«, fragte Meg, als er fort war. »Er hat dir wohl von seinen Plänen, aufs Land zu ziehen, erzählt?«

      »Mhm. Hat mich ziemlich umgehauen. Ich dachte immer, er wäre zufrieden hier.«

      »Zu viele Erinnerungen, Amy. Traurige Erinnerungen … und jetzt auch noch Master Anthony. Weißt du, er hat nicht zugelassen, dass ich das Zimmer deines Bruders ausräume, seine Sachen weggebe. Es ist immer noch alles genauso, wie an dem Tag, als er in den Krieg zog. Und deine Eltern haben hier gelebt, seit sie geheiratet haben. Starke Erinnerungen. Viele glückliche, natürlich. Aber eben, vor allem zum Schluss hin, auch vor allem traurige.«

      »Ich habe mir oft gedacht, dass er vielleicht nur wegen Mutters Tod jetzt so viel außer Haus ist.«

      »Hätte das Haus gleich nach ihrem Tod verkaufen sollen«, bemerkte Meg kopfschüttelnd. »Es ist leichter, in einer neuen, ganz anderen Umgebung zu trauern, wo einen nicht alles an die Vergangenheit erinnert.«

      Sie musterte die jüngere Frau lange und forschend. »Ich hoffe, du kommst mit uns, Amy. Er würde furchtbar einsam sein, wenn du hier bliebst.«

      »Ich weiß. Ich auch.« Und das stimmte. Der Gedanke an daheim, an ihren Vater, seine Ruhe, seine Güte und stille Kraft, an Meg, die gute Seele des Hauses, die so gut kochen konnte und sich überhaupt um alles kümmerte, das hatte ihr geholfen, die schlimmen Zeiten während des Krieges und danach in London durchzustehen.

      »Ich versichere dir, Meg, dass ich mir Vaters Vorschlag gründlich durch den Kopf gehen lassen werde: die Vorteile eines Umzugs. Und die Nachteile.«

      Und das tat Amy, bis spät in die Nacht hinein, ja bis in die frühen Morgenstunden…


      KAPITEL 8

      ERST IM SOMMER 1921 kamen die Verhandlungen zwischen den beiden Ärzten bezüglich der Landpraxis zu einem beiderseits befriedigenden Abschluss. Amys Vater hatte also die Praxis in Gindaroo gekauft.

      Dies bedeutete, dass sie in ein kleineres Haus, mit einem kleinen, angeschlossenen Operationssaal umziehen würden, das an der Hauptstraße des kleinen Städtchens lag. Zu dem Häuschen gehörte ein Stall, in dem David sein Sulky und sein Pferd unterstellen konnte – denn noch weigerte er sich standhaft, der neuen Zeit Rechnung zu tragen und sich ein Automobil zuzulegen.

      Der Umzug wurde leichter für Amy und David Carmichael, weil Meg da war. Die tüchtige Meg wusste genau, was mitgenommen und was zurückgelassen werden musste. Und weil ihr Vater nach wie vor seiner täglichen Arbeit nachging und fast nie zuhause war, blieb es an Amy hängen, Meg beim Packen zu helfen und alle Freunde, Bekannte und Behörden von ihrem bevorstehenden Umzug in Kenntnis zu setzen.

      »Das ist jetzt aber die letzte Kiste, oder?«, fragte Amy, merklich erschöpft, während sie den Holzdeckel auf die Kiste legte und nach dem Hammer griff. Wenn sie nicht Dienst im Krankenhaus hatte, half sie Meg beim Kistenpacken. Und es waren bereits ungeheuer viele Kisten.

      »Fast«, entgegnete Meg sachlich. »Fehlt nur noch das Arbeitszimmer deines Vaters. Er hat so viele medizinische und wissenschaftliche Bücher! Ich dachte, du könntest mir vielleicht beim Aussortieren helfen.«

      Amy verzog das Gesicht. »Aussortieren? Vater wird alle mitnehmen wollen.«

      »Nun, das geht nicht. Dafür ist nicht genug Platz im neuen Haus«, sagte Meg entschlossen und wuchtete die Holzkiste zu den anderen, die sich bereits im Wohnzimmer stapelten. »Bis morgen früh muss alles fertig sein. Die Möbelpacker kommen um sechs Uhr morgens«, erinnerte Meg Amy.

      Freudige Erregung durchzuckte Amy, als sie dies hörte. Ein neuer Anfang. Sie hatte erwartet, dass ihr der Abschied von der gewohnten Umgebung, von ihrem Elternhaus, in dem sie mit ihrem Bruder aufgewachsen war, sehr schwer fallen würde – und er fiel ihr auch schwer –, aber die Freude überwog. Die Freude auf das Abenteuer. Sie musste ja nicht nur liebgewordene Erinnerungen zurücklassen, an eine glückliche Kindheit, sondern hoffte auch, in der neuen Umgebung leichter den Krieg und die Schrecken der Spanischen Grippe hinter sich lassen zu können. Und natürlich die unangenehme Trennung von Miles.

      Es war der Beginn eines neuen Lebens.

       

      Als Tochter des Doktors und Krankenschwester obendrein war Amy in der kleinen, fest verschworenen Gemeinschaft des Städtchens Gindaroo hochwillkommen. Es dauerte kaum eine Woche und sie duzte sich – wie es hier in der Regel üblich war – mit dem Metzger, Stan Jarvis, und mit Ben und Dot Quinton, die den örtlichen Kaufladen innehatten. Diesen Laden fand Amy ungeheuer faszinierend; noch nie hatte sie so viele unterschiedliche Waren auf einem Haufen gesehen: Zahnbürsten und Küchenutensilien, Stoffe in Ballen, kleinere Farmwerkzeuge, Lebensmittel in Dosen und in getrockneter oder pulverisierter Form, dazu Zeitschriften und ein, zwei Regalbretter mit gebrauchten Büchern, die zum Tauschen da waren.

      Gindaroo war nach südaustralischem Standard eine Kleinstadt, deren Ursprung sich bis in die 60er-Jahre des 19. Jahrhunderts zurückverfolgen ließ, als sie entstand, um die Neusiedler mit allem Nötigen zu versorgen.

      Die »Stadt« bestand praktisch nur aus der Hauptstraße, der »Queen Street«, mit ihrer mageren Ansammlung von Geschäften. Diese Straße verlief in einigem Abstand parallel zu einem Fluss, mit einem breiten Streifen bewaldeten Parklands. Es gab, wie gesagt, eine Metzgerei und einen Kaufladen, eine katholische und eine methodistische Kirche, einen Herrenfriseur, eine Schmiede, eine Sattlerei, das Royal Hotel und das neue Criterion Hotel. Außerdem gab es einen Mietstall, der seit einiger Zeit auch Benzin in Fässern zur Verfügung stellte, um dem wachsenden Trend zum Automobil gerecht zu werden. Ferner war da eine Dorfschule, in der, wie Amy hörte, ein einziger Lehrer bis zu achtundzwanzig Kinder aller Altersstufen unterrichtete. Schließlich gab es noch einen Viehhändler sowie einige andere Unternehmen, wie Byron Ellis’ Rechtsanwaltskanzlei, direkt neben der Polizeistation mit dem angeschlossenen kleinen Gefängnis. Und dann natürlich noch die Arztpraxis, Amys neues Zuhause.

      Gleich gefallen hatte Amy der erwähnte Park, der sich an der Hauptstraße entlang erstreckte und bis zu dem schmalen Fluss hinunterführte. Zu ihrer Überraschung und Freude fand sie dort sowohl englische Weiden als auch Pfefferbäume, die am Uferrand gepflanzt worden waren, darunter auch eine Anzahl verschiedener Nadelbaumarten, die sich im kühleren Europa sicher wohler gefühlt hätten als in der trockenen Hitze Australiens. Es fanden sich auch vereinzelte hohe Eukalyptusbäume, einige mit glatter Rinde, andere von der Art, deren Rinde sich streifenförmig abschält. Dazwischen gab es mehrere farbig gestrichene Sitzbänke, die zum Erholen und Meditieren einluden und von denen man im Sommer den örtlichen Kricketspielen auf dem Kricketplatz zusehen konnte. Alles in allem wirkte der Park sehr englisch, von dem gelben, ausgedörrten Gras einmal abgesehen.

      Dieser Park – er hieß Braddon Park, nach dem Stadtgründer Robert Braddon – erinnerte Amy irgendwie an England, aber auch an Adelaide und dadurch fühlte sie sich viel weniger fremd hier, als sie befürchtet hatte. Ihr Vater dagegen gewöhnte sich mühelos an die neue Praxis, in der es ruhig und gemütlich zuging, was ihm sehr zuzusagen schien. Und auch Meg hatte keine Zeit, Heimweh zu bekommen. Sie war vollauf mit dem Einrichten des Hauses mit den vier Schlafzimmern und dem Arbeitszimmer beschäftigt, probierte die Möbel, stellte immer wieder um und packte die zahlreichen Kisten aus, die anschließend sorgfältig von ihr verstaut wurden.

      Amy, einen Einkaufskorb über dem Arm, widerstand der Versuchung, im Park zu verweilen, und machte sich auf den Weg zum Kaufladen, in der Tasche Megs Einkaufszettel. Sobald sie Quinton’s Store betrat, fühlte sie sich in ihre Kindheit in Adelaide zurückversetzt, als sie, an der Hand der Mutter, einkaufen ging. Genießerisch schnuppernd sog sie die Geruchspartitur des Zauberorts ein: verschiedene Gewürze, der grasige Duft der Heuballen, die in einer Ecke lagen, und der erdige Geruch, der einem Sack Kartoffeln entströmte. Nostalgisch blieb ihr Blick an einem großen Glas mit bunten Lutschern hängen.

      »Guten Morgen, Amy Carmichael! Was darf ich dir denn heute bringen?« Ben Quinton tauchte aus dem hinteren Teil des Ladens auf, wo er einem anderen Kunden soeben ein paar Arbeitsoveralls gezeigt hatte. Ben war ein runder, untersetzter Mann, dessen gutmütiges Gesicht vor herzlicher Ehrlichkeit erstrahlte – kein schlechter Zug bei einem Kaufmann.

      »Guten Morgen, Ben. Meg hat mir eine Liste mitgegeben.« Amy legte den Zettel lächelnd auf den blank geschrubbten Tresen.

      Im hinteren Teil des Ladens, wo es ein wenig düster war, weil es keine Dachfenster gab, zuckte Danny McLeans Kopf hoch. Die Stimme kannte er doch! Amy? Amy Carmichael! Was führte sie denn ausgerechnet nach Gindaroo, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagten? Er musste sich verhört haben. Er fuhr herum und spähte mit zusammengekniffenen Augen nach vorn.

      Großer Gott, doch, da war sie! Sein Herz begann heftig zu wummern – nie hätte er gedacht, sie wiederzusehen, obwohl er ihr immer noch gelegentlich schrieb.

      Aber wie sah er aus? Er steckte in dreckigen Arbeitsklamotten, in der Hand seinen verschmierten alten Cowboyhut. Dennoch wurde er wie von einem Magneten nach vorn gezogen. Er musste einfach wissen, was Schwester Carmichael hier in Gindaroo zu tun hatte.

      Seine Oberschenkelwunde war längst geheilt, und er machte sich mit einem nervösen Zucken seines Adamsapfels auf den Weg zu ihr. Sie wandte ihm ihr Profil zu, schaute Ben Quinton an, sodass niemand bemerkte, mit welch hingerissenem Ausdruck er sich näherte. Guter Gott, sie war noch viel hübscher, als er sie in Erinnerung hatte. Sie trug ein feingemustertes graues Kleid mit weißen Manschetten und einem weißen Spitzenkragen, das ihre schmale, aber wohlproportionierte Figur gut zur Geltung brachte. Ihr Haar war zu einem Nackenknoten geschlungen, die Füße steckten in blitzblanken schwarzen, hochhackigen Schnürstiefelchen, sodass sie, wenn sie ihn ansehen würde, fast auf Augenhöhe mit ihm wäre.

      »Schwester Carmichael.«

      Amy drehte sich um. Ihre blauen Augen weiteten sich überrascht und, ja, entzückt, als sie Danny sah. »Gefreiter McLean! Wie gut Sie aussehen.«

      »Nur McLean oder Danny, wenn Sie wollen. Sie sehen auch gut aus.« Danny grinste. Doch dann erwies sich seine Neugier als stärker als seine guten Manieren und er musste einfach fragen: »Was machen Sie hier in Gindaroo?«

      »Vater und ich sind letzte Woche hergezogen. Er hat Dr. Samuels Praxis übernommen und ich werde ihm assistieren, später auch in dem kleinen Krankenhaus, das gebaut werden soll.«

      »Warum haben Sie nicht geschrieben, dass Sie kommen?«, fragte er ein wenig vorwurfsvoll, den Blick wie festgeklebt auf ihre blauen Augen gerichtet.

      »Ich – ich – wir hatten so viel zu tun, packen, und so weiter und« – ihr Lächeln war bezaubernd zerknirscht – »Sie wissen ja, was für ein miserabler Briefschreiber ich bin.«

      »Na, macht ja nichts. Freut mich jedenfalls sehr, dass Sie da sind. Und jetzt, wo das der Fall ist, werde ich natürlich öfters krank werden, das kann ich jetzt schon versprechen«, meinte er neckend.

      »Wage es ja nicht«, ertönte da eine tiefe, maskuline Stimme vom Eingang her und Randall McLean trat auf die beiden zu. »Schwester Carmichael, stimmt’s? Hab gehört, was Sie zu Danny gesagt haben. Willkommen in Gindaroo.«

      Amy, die sich nun unversehens von zwei stattlichen McLean-Brüdern flankiert sah, stotterte nervös. »D-danke. Ich – äh – mein Vater und ich, wir freuen uns, hier zu sein, und werden uns hier sicher sehr wohlfühlen.«

      »Tja, in dieser Gegend kennt jeder jeden und jeder weiß, was der andere macht, manchmal schon, bevor er’s macht«, meinte Randall mit einem Anflug von Zynismus, und Ben Quinton, der noch mit Amys Liste zu tun hatte, gluckste zustimmend.

      Randall schaute seinen Bruder an. »Hast du sie, Danny?«

      »Die Hosen? Noch nicht. Warte, ich hole sie gleich.«

      Sobald Danny verschwunden war, sagte Randall, sich vorbeugend, im Flüsterton zu Amy: »Komisch, dass Ihr Vater hier bei uns auf dem Lande praktizieren will. Aber was mich noch mehr erstaunt ist, dass Sie dem feinen Adelaide den Rücken gekehrt haben, um fortan Hinterwäldler zu pflegen.«

      »Ach ja?«, fragte Amy gereizt. Der Mann brachte sie doch jedes Mal auf die Palme! Und was fiel ihm ein, so über sie zu urteilen? »Vater hat seine Gründe, und ich bin sicher, dass die Bewohner von Gindaroo von seiner Anwesenheit profitieren werden. Und ich ebenfalls, da ich ihm assistieren werde.«

      Randall musterte sie nachdenklich. Dann sagte er: »Ihr Banker muss ja ziemlich geknickt sein. Danny erwähnte, dass Sie einen Verlobten in Adelaide hätten.« Sein Ton war scharf, unmissverständlich.

      »Nicht allzu sehr. Im Übrigen möchte ich Sie darauf hin’ weisen, Mr. McLean, dass meine Freundschaften mit Vertretern des anderen Geschlechts Sie nichts angehen«, meinte sie, nicht weniger scharf als er. Dass er die Frechheit besaß, über diese Zurückweisung zu lachen, erboste sie nur noch mehr. Es schien ja fast so, als ob es ihm Spaß machte, sie zu triezen!

      »Aaaah.« Seine dunklen Augen glitten hungrig über ihr Gesicht. »Wie ich sehe, haben es weder die Grippeepidemie noch der Große Krieg geschafft, Ihre scharfe Zunge zu zügeln, Schwester Carmichael.«

      Amy wollte gerade zu einer gesalzenen Erwiderung ansetzen, doch leider tauchte in diesem Moment Danny wieder auf, eine blaue Arbeitshose über dem Arm.

      »Das wär’s.« An Ben gewandt sagte Danny: »Setz sie auf unser Konto, ja?«

      Aber Randall schüttelte den Kopf. »Nein, wir bezahlen sofort.« Er holte eine zerknitterte Fünf-Pfund-Note aus seiner Gesäßtasche und legte sie auf den Tresen.

      »Bargeld nehme ich immer gern«, sagte Ben, nahm den Schein, trat an die Kasse und händigte Randall dann ein paar Münzen Wechselgeld aus. »Amy, deine Sachen sind ebenfalls fertig.« Er wies auf den Korb. »Ich setze den Betrag auf euer Monatskonto, ja?«

      »Ja, danke, Ben.«

      »Sieht ein bisschen schwer aus«, sagte Danny und musterte den Korb, der bis oben hin voll war mit Dosen, einem Sack Mehl, Zucker und mehreren in braunes Papier gewickelten Päckchen. »Lass mich den Korb für dich nehmen; ich begleite dich nach Hause«, sagte er, ohne zu merken, dass er versehentlich ins ortsübliche Du verfallen war.

      Amy, die nichts weiter dabei zu finden schien, antwortete: »Das brauchst du nicht, Danny. Das schaffe ich schon.«

      Randall trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Seine Miene drückte Unzufriedenheit aus. »Die Arbeit wartet nicht«, erinnerte er seinen Bruder.

      »Doch, ein Stündchen oder so schon«, entgegnete Danny fest. Randall zuckte daraufhin nur mit den Achseln und verabschiedete sich.

      Arbeit. Immer nur Arbeit, das war alles, woran sein Bruder in letzter Zeit dachte. Von morgens bis abends, immer nur die Farm, immer nur arbeiten. Er war wie besessen. Zum Glück jedoch wurde er, Danny, von einer ähnlichen Arbeitswut nicht heimgesucht. Außerdem: Jetzt, wo er Amy Carmichael wieder getroffen hatte, wäre er doch ein verdammter Idiot, wenn er die Gelegenheit sausen ließe. Danny glaubte, sich einigermaßen gut zu kennen: Er war vieles, Gutes und Schlechtes, aber ein Idiot war er bestimmt nicht!

      Während des kurzen Wegs zum Primrose Cottage, wie der in England gebürtige Dr. Samuel das Häuschen lauschigerweise getauft hatte, erfuhr Danny unter anderem, dass Amy sich von ihrem Banker getrennt hatte. Und die Tatsache, dass sie darüber einen keineswegs geknickten Eindruck machte, erfüllte Danny mit Hoffnung. Im Gegenteil, sie schien begeistert darüber, jetzt hier auf dem Lande leben zu können und freute sich darauf, sich »hier einzuleben«. Dies alles gab Anlass zu der Hoffnung, dass er ihr irgendwann, sobald er mal genug Mut aufbrachte, den Hof würde machen können.

      Er stellte den Korb auf dem Küchentisch ab und freute sich auf den Tee, den Amy ihm zum Lohn seiner Mühen in Aussicht gestellt hatte. In diesem Moment betrat eine rundliche, ältere Frau die Küche, wahrscheinlich die Haushalterin.

      »Ah, Amy, gut, dass du da bist. Da ist gerade einer mit einer bösen Schnittwunde eingeliefert worden. Ist mit dem Arm am Stacheldraht hängen geblieben. Macht ein fürchterliches Theater deswegen.« Jetzt erst bemerkte sie Danny. »Ah, und wen haben wir hier?«

      »Danny McLean«, stellte Amy ihren Kavalier vor. »Er war einer meiner Patienten. In England.«

      »Wer ist denn der mit der Schnittwunde?«, erkundigte sich Danny neugierig.

      »Heißt Walpole, glaube ich. Sein Vater ist offenbar ein großes Tier in dieser Gegend, wie er uns versichert hat«, antwortete Meg wegwerfend.

      »Joe Walpole?«

      »Ja, ich glaube, so heißt er.«

      »Dann wundert’s mich nicht, dass er ein Theater macht. Joe ist bekannt dafür.«

      »Dann sollten Sie vielleicht mitkommen und Dr. Carmichael und Amy helfen, den Patienten zu beruhigen«, schlug Meg vor.

      »Mit Vergnügen«, antwortete Danny grinsend. Er schaute Amy an. »Nach Ihnen, Schwester Carmichael.«

      Im Wartezimmer, das eigentlich nur aus einem verglasten Teil der Veranda bestand, saß eine Frau mit ihrer jungen Tochter. Amy ging an ihnen vorbei ins Sprechzimmer. Danny folgte ihr dicht auf dem Fuße.

      Ein Blick genügte, um zu wissen, wie die Dinge standen. Der schneeweiße Arztkittel ihres Vaters war blutbespritzt und auf dem Boden hatte sich eine Pfütze von derselben roten Flüssigkeit gesammelt. Der Patient lag auf der Untersuchungsliege, stöhnte, fluchte und schrie gelegentlich sogar auf.

      »Aaagh, Menschenskind, Doc, Sie bringen mich ja um!«

      David Carmichael war gerade dabei, dem wehleidigen jungen Mann eine Aderpresse anzulegen. Als er seine Tochter erblickte, warf er ihr ein dankbares Lächeln zu. Diese war sogleich zum Waschbecken gegangen, hatte sich die Hände gewaschen und trat nun zu ihrem Vater, wo sie, ohne dass man ihr etwas sagen musste, die Wunde abzutupfen begann.

      »Ich fürchte, es könnte die Oberarmarterie getroffen haben, Amy. Wir müssen erst die Blutung stoppen, bevor wir mit dem Nähen beginnen können.«

      Joe starrte Amy interessiert an und schien für den Moment sogar seine Schmerzen vergessen zu haben. »Oha! Wer sind Sie, schönes Fräulein?«

      Dies war der Moment, in dem Danny in Joes Gesichtsfeld trat. »Hey, Joe, sie ist Krankenschwester und zwar eine verdammt gute. Hör auf zu winseln und lass den Doktor und die Schwester ihre Arbeit machen.«

      »Danny!« Erfreut, ein bekanntes Gesicht zu sehen, ließ Joe seine schiefen Zähne blitzen. »Hey, mate, es tut höllisch weh.«

      »Ah, die Blutung hat aufgehört«, sagte David. Er nickte Amy zu. »Nadel und Katzendarm«, befahl er.

      »Sie wollen mich doch nicht etwa mit der Nadel traktieren, wie ’n Stück Stoff, Doc?«, jammerte Joe weinerlich. »Das tut doch weh!«

      David musterte seinen wehleidigen Patienten mit strengem Blick. »Allerdings, das tut weh. Aber das lässt sich nun mal nicht vermeiden. Es muss rasch getan werden. Ich will nicht, dass Sie noch mehr Blut verlieren.«

      »Ääääh, Doc, ich hasse Schmerzen! Hätten Sie nicht einen Brandy für mich, oder so was, damit – Sie wissen schon – damit’s nicht so schwer für mich wird?« Joe starrte den Arzt hoffnungsvoll an.

      Danny, der die Vorgänge mit einigem Interesse verfolgt hatte, schüttelte angewidert den Kopf. Typisch Joe.

      »Nein, kein Brandy«, lehnte Amy streng ab. Doch dann schaute sie sich ihren Patienten genauer an, sein ängstliches Gesicht, seine wächserne Blässe. »Vater, was hältst du davon, wenn wir ihm ein bisschen Chloroform geben«, schlug sie vor, »nur ein paar Tropfen, um Mr. Walpole … zu beschwichtigen.«

      David runzelte missbilligend die Stirn. Er freute sich nicht gerade, wertvolles Chloroform wegen ein paar Stichen zu verschwenden. Dennoch: Ihre Erfahrung sagte ihnen, dass dieser Patient Zeter und Mordio schreien würde, sobald er den ersten Stich spürte.

      »Könnte der einfachere Weg sein«, sagte Amy bedeutsam.

      David Carmichael, der genau verstand, was sie meinte, gab sich geschlagen. Er schob mit dem Zeigefinger seine Brille hoch und nickte. »Du machst es?«

      »Selbstverständlich.« Amy lächelte selbstbewusst.

      Danny war fasziniert von dem Drama, das sich vor seinen Augen abspielte. Interessiert schaute er zu, wie sich Amy und ihr Vater an die Arbeit machten. Manchem wäre beim Anblick des vielen Bluts und der offenen, zackigen, fast zwei Zentimeter langen Wunde vielleicht schlecht geworden, aber nicht Danny. Ihm machte das gar nichts aus. Ein paar Tropfen Chloroform auf eine Gazemaske und Joe war rasch hinüber, lange genug jedenfalls, um zu tun, was getan werden musste – die Wunde desinfizieren, dann ein paar rasche, geschickte Stiche und ein fester Verband.

      Dannys Augen hingen natürlich die meiste Zeit an Amy. Bewundernd verfolgte er, mit welcher Selbstverständlichkeit und Selbstsicherheit sie ihrem Vater assistierte. Sie schien fast immer zu wissen, was er als nächstes brauchte, noch bevor er etwas sagen konnte. Nein, Amy Carmichael war etwas ganz Besonderes, und eines Tages würde er sie bitten, seine Frau zu werden.

      Er blinzelte erschrocken. Wo war dieser Gedanke auf einmal hergekommen? Aber es stimmte. Er konnte sich nicht länger etwas vormachen: Nachdem er sie heute wiedergesehen hatte, wusste er, dass es nicht mehr nur Bewunderung war, die er für Amy hegte. Nein, er liebte sie. Und alles, was er tun musste, war, sie dazu zu bringen, ihn ebenfalls zu lieben. Aber natürlich! Warum hatte er das nicht früher erkannt? Seit England hatte er sich insgeheim nach ihr verzehrt. Hatte von ihr geträumt, von ihr fantasiert, und wie er sich über ihre Briefe gefreut hatte! Ja, jetzt verstand er. Sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht leicht werden würde, Amy zu erobern. Dass es ihm vielleicht nicht gelingen würde. Aber er wollte verdammt sein, wenn er nicht sein Bestes versuchen würde!

      Gleich darauf fragte er sich, was sein Bruder wohl davon halten würde, wenn er erfuhr, dass er, Danny, plante, Amy den Hof zu machen. Nicht viel, wahrscheinlich. Obwohl Randall, wie Danny bereits bemerkt hatte, viele bewundernde Blicke von der hiesigen Damenwelt erntete, kein Wunder, da er ein Kriegsheld war und obendrein wirklich gut aussah. Nicht, dass Randall selbst Interesse an Frauen gezeigt hätte: Alles, woran er denken konnte, war, Drovers wieder auf die Füße zu kriegen, wieder schwarze Zahlen zu schreiben. Tag und Nacht schien er an nichts anderes denken zu können. Danny fürchtete, dass Randall nicht gerade begeistert darüber sein würde, seinen kleinen Bruder auf Freiersfüßen wandeln zu sehen – ob es nun Amy war, die er umwarb, oder eine andere. Aber – und ein Wangenmuskel zuckte – das konnte ihm gleichgültig sein, denn er wusste, was er wollte!

      Amy, die Danny jetzt erst wieder zu bemerken schien, sagte: »Dein Freund wird in ein paar Minuten aufwachen, aber er wird noch eine Weile groggy sein. Entweder du bringst ihn nach Hause oder wir schicken eine Nachricht nach Ingleside, dass man ihn abholen soll. Er kann jetzt noch nicht selbst fahren.«

      »Ich fahre ihn heim«, erbot sich Danny.

      Wie auf Kommando begann Joe sich stöhnend zu regen. Er schlug die Augen auf und zuckte zusammen, als er seinen bandagierten Arm sah, versuchte sich aufzurichten. »Mir – wird so komisch.«

      Danny sprang herbei, um ihm aufzuhelfen. »Immer mit der Ruhe, mate. Die Schwester meint, du wirst noch ’ne Weile groggy sein.« Er half Joe beim Aufstehen und legte ihm das blutige Arbeitshemd um die knochigen Schultern. »Also komm, Joe, bedank dich bei Dr. Carmichael und bei der Schwester und dann lass uns von hier verschwinden.«

      Dr. Carmichael nahm Joes etwas mürrisches Dankeschön freundlich entgegen und ermahnte ihn: »Sie müssen in den nächsten Tagen vorsichtig sein, damit die Wunde nicht aufgeht. Nur leichte Arbeiten!«, betonte er.

      »Na, da wird sich mein Vater aber freuen«, sagte Joe sarkastisch.

      »Kommen Sie in einer Woche noch mal vorbei, dann werden wir Ihnen die Fäden ziehen«, sagte David, ohne auf Joes Bemerkung über seinen Vater einzugehen.

      »Wird gemacht.«

      Danny verabschiedete sich und drängte Joe aus dem Sprechzimmer und die Stufen hinab aus dem Haus. Am Automobil angekommen, hielt er Joe die Beifahrertür auf. »Steig ein, ich fahre dich heim.«

      »Von wegen! Ich lass dich doch nicht an meinen Rolls, Danny McLean!«

      »Jetzt sei kein Dummkopf. Du kannst in deiner Verfassung doch nicht fahren.« Danny war fast sicher, dass Joe sich weigern würde – er konnte manchmal ein richtig sturer Hund sein –, doch dann lenkte er mit einem bösen Blick und einem Schulterzucken, das ihn zusammenfahren ließ, ein und setzte sich brav auf den Beifahrersitz.

      »Du kannst doch fahren, oder?«, fragte Joe besorgt.

      »Klar kann ich fahren. Hab im Krieg Versorgungslaster gefahren.« Was nur eine kleine Lüge war. Er war tatsächlich öfters in einem der Laster mitgefahren, die die Front mit Nachschub versorgten. Und dabei hatte er dem Fahrer oft genug zugesehen. Es konnte ja nicht so schwer sein, so sagte sich Danny. Endlich bekam er mal Gelegenheit, seine Beobachtungen in die Praxis umzusetzen.

      Er ließ den Motor an, rührte eine Weile krachend im Getriebe herum, bis er den ersten Gang gefunden hatte, und drückte aufs Gaspedal. Der Rolls machte ein, zwei Sätze vorwärts und gewann dann allmählich an Geschwindigkeit.


      KAPITEL 9

      RANDALL FUHR MIT dem Stift die Zahlenkolonne entlang und addierte dabei. Nachdem sie mehr als zwei Jahre lang gespart und geknausert, jeden Cent dreimal umgedreht hatten, waren sie nun erstmals wieder in den schwarzen Zahlen – wenn auch knapp. Und nur, weil der Verkauf der Lämmer heuer besonders gut lief und der Wollpreis enorm angezogen hatte. Es waren schwierige Zeiten gewesen, für ihn und Danny. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. Wie sagte man noch gleich? Ja: Sie hatten von Luft und Liebe gelebt. Sie hatten sich den Rücken krumm geschuftet, hatten die Wirtschaftsgebäude weitgehend instand gesetzt, Zäune repariert und den Viehbestand langsam, aber sicher aufgestockt. Jetzt verfügten sie wieder – neben einer großen Schar ausgezeichneter Merinoschafe – über eine schöne Herde von Hereford-Rindern und konnten auch schon einige Zuchterfolge verbuchen.

      Er hob den Kopf und ließ den Blick durchs Büro schweifen. Er hatte auch die Bücher seiner Eltern an einen Buchhändler in Hawker verkaufen müssen, zusätzlich zu den Bücherregalen. Die einzigen Möbelstücke, die er behalten hatte, waren der wuchtige alte Eichenholzschreibtisch und der sperrige Schreibtischsessel, der bei der kleinsten Bewegung quietschte. Auch die Tapete klebte noch an den Wänden, die seine Mutter – er wusste nicht mehr genau, wann – ausgesucht hatte, ebenso die schweren Samtvorhänge. Sie waren mittlerweile schäbig und von der Sonne ausgebleicht, aber sie würden es noch ein Weilchen tun müssen.

      Er ließ sich von seinen Rechnungen ablenken und starrte auf den einzigen Bilderrahmen, der noch an der Wand hing: eine Kopie der ursprünglichen Besitzurkunde, die sein Großvater, Howard McLean, für Drovers Way ausgehändigt bekommen hatte. Darauf waren die Grenzen des Besitzes genau eingezeichnet, ebenso der Boolcunda Creek, der das Land etwa in der Mitte durchzog. Dieser Fluss war, laut Familienlegende, auch der Grund gewesen, warum sein Großvater dieses spezielle Stück Land erworben hatte.

      Er hatte die Kopie behalten, weil er instinktiv wusste, dass ihr Anblick ihn in seinem Entschluss, Drovers wieder zu seiner alten Größe zu verhelfen, bestärken würde.

      Er grunzte leise. Bill Walpole, der Inhaber von Ingleside, hoffte immer noch, dass er und Danny baden gingen. Der Mann war geradezu obszön scharf darauf, den Besitz in die Finger zu kriegen. Er war in den letzten Monaten drei Mal da gewesen – immer in Begleitung seiner Tochter Beth –, um den Brüdern ein offizielles Angebot zu unterbreiten. Auch der alte Walpole hatte, ebenso wie sein Sohn, etwas an sich, das Randall fürchterlich auf die Nerven ging. Vielleicht war es die Selbstgefälligkeit des Mannes oder seine selbstverständliche Annahme, nur warten zu müssen, um zu bekommen, was er wollte. Nun, darauf konnte der Alte lange warten, schwor sich Randall und klappte mit einem Knall das Wirtschaftsbuch zu.

      In diesem Moment tauchte Danny in Anzug und Krawatte im Türrahmen auf.

      Randall schaute ihn an. »Lass mich raten … wo könntest du in deinen besten Sonntagsklamotten wohl hin wollen …«

      »Das weißt du sehr gut. Ich begleite Amy zur Kirche und bin hinterher bei ihr und ihrem Vater zum Mittagessen eingeladen. Als ob ich das nicht seit Monaten fast jeden Sonntag täte.«

      »Ach ja. Du und deine Schwester Carmichael.« Randall lächelte trocken. »Hab gehört, du sollst nicht der einzige Bewerber um ihre Gunst sein.« Er sah, wie Danny die Lippen zusammenkniff. »Der Sohn des Schmieds, Frank, soll auch an ihr interessiert sein und auch der neue Lehrer, wie heißt er doch gleich?« Er hielt inne, als könne er sich nicht gleich an dessen Namen erinnern. »Ach ja, Steven Radford.«

      »Warum interessierst du dich auf einmal so für meine Angelegenheiten?«, fragte Danny verkniffen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

      »Weil sie auch mich und Drovers Way betreffen.«

      »Was hat das mit mir und Amy zu tun?«

      Randall zuckte die Achseln. »Wenn deine Werbung Fortschritte macht und du beschließt, sie zu fragen, ob sie dich heiraten will, könnte das sehr wohl einen Unterschied machen, für mich und Drovers. Einen sehr großen sogar. Ich hatte eigentlich gehofft, dass, wenn sich einer von uns mal zum Heiraten entschließt, dies eine Farmerstochter sein würde, die sich mit dem Leben auf einer Farm auskennt. Eine, die hier reinpasst, die ein Gewinn für Drovers wäre.«

      »Amy ist ein Gewinn, wo immer sie lebt«, sagte Danny standhaft. Man merkte, dass er nicht gerade erfreut über die Äußerungen seines Bruders war. »Wenn du so wild drauf bist, eine gute Wirtschafterin und Köchin für Drovers zu kriegen, dann heirate doch selbst! Wie man hört, sind gewisse Damen in dieser Gegend ganz scharf darauf, Mrs. Randall McLean zu werden.«

      »Ich habe im Moment weder Zeit noch Lust, jemandem den Hof zu machen«, entgegnete Randall steif. Warum fühlte er sich auf einmal so verkrampft, so unwohl? Auch er hatte Bedürfnisse, wie jeder gesunde Mann, doch er opferte seine körperlichen Bedürfnisse der Notwendigkeit, Drovers wieder auf die Füße zu kriegen. Aber er glaubte nicht, dass Danny das verstehen würde. Er verstand es ja selbst manchmal nicht ganz.

      »Könnte es sein, dass du Angst hast, mal zur Abwechslung deine Gefühle sprechen zu lassen, anstatt deinen Kopf?«, erkundigte sich Danny mit der untrüglichen Intuition eines Bruders.

      »Blödsinn«, entgegnete Randall scharf. »Ich heirate, wenn die Zeit dafür reif ist und keine Sekunde früher.«

      Danny grinste. Er freute sich, dass Randall seine Bemerkung unter die Haut gegangen war. »Also dann, ich muss weg.«

      »Ja, ja, viel Spaß. Aber bis vier musst du wieder da sein. Wir müssen die Herde noch in den Südpferch treiben, wo’s besseres Futter gibt.«

      Danny schnitt eine Grimasse. »Hat das nicht Zeit bis morgen?«

      Randall schüttelte den Kopf. »Morgen müssen wir sehen, ob wir nicht einen Graben machen und ein Rohr verlegen können, um das Wasser des Boolcunda zum Bewässern des neuen Weizenfelds nutzen zu können.«

      »Na gut«, sagte Danny ungnädig. »Um vier bin ich wieder da.«

      Randall blickte Danny lächelnd nach. Es war ihm nie schwergefallen, seinen Bruder dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte, aber es war verdammt leichter gewesen, als es noch keine Amy Carmichael gegeben hatte.

      Er erlaubte sich, einen Moment lang an die Zukunft zu denken und daran, wie es wäre, wenn Danny und Amy heiraten und sie hier einziehen würde. Natürlich wäre es gut, wieder eine Frau im Haus zu haben – so etwas fehlte ihm, seit ihre Mutter gestorben war –, doch andererseits … Ein vages, unangenehmes, undefinierbares Gefühl, das er nicht benennen konnte, wollte in ihm aufsteigen und verursachte einen sauren Geschmack in seinem Mund. Danny und Amy verheiratet…

      Rasch stand er auf, schob diesen Gedankengang energisch beiseite, ebenso das Gefühl, das in ihm hatte aufkeimen wollen. Der alte Stuhl quietschte protestierend. Was war bloß los mit ihm? Er hatte die Frau höchstens ein halbes Dutzend Mal gesehen, da konnte man doch nicht mehr als ein flüchtiges Interesse an ihr haben, oder? Oder?!

      Aber sie war nun mal die Erste, die … ihn interessierte, wie noch keine andere vor ihr.

      Er schlug sich mit der Faust in die Hand. Schluss damit! Er liebte seinen Bruder zu sehr, um diesen Gedanken auch nur eine Sekunde lang weiterzudenken. Er hatte im Moment keine Zeit für Frauen und damit basta. Es gab zu viel zu tun und zu wenige Hände.

      Erleichtert atmete er auf. Es war gar nicht schwer gewesen, Amy aus seinen Gedanken zu verbannen. Stattdessen dachte er an den Zaun, der die Grenze zu Ingleside markierte und den es zu überprüfen galt. Das würde ihn den ganzen Vormittag lang beschäftigen. …

       

      Danny schwang sich mit der Mühelosigkeit eines Menschen in den Sattel, der fast eher reiten als gehen gelernt hatte, und folgte Randall über den Hof, durchs Haupttor und ins Land hinaus. Neben Randalls Pferd lief Tinga, der Australische Treibhund, den sein Bruder als Welpe gekauft und selbst ausgebildet hatte. Tinga machte seine Arbeit sehr gut; es schien beinahe, als wäre da noch eine dritte, vollwertige Person, die beim Viehtrieb mithalf.

      Die zweihundertfünfzigköpfige Rinderherde – darunter Jährlinge und Färsen – wirkte ganz munter, sodass sie es mit ein wenig Glück wohl schaffen würden, sie bis Sonnenuntergang auf eine andere, bessere Weide zu treiben, obwohl das bedeutete, dass sie durch den Fluss mussten, der das Drovers-Gebiet durchzog.

      Danny hörte Randall einen schrillen Pfiff ausstoßen. Er drehte sich um und sah wie sein Bruder dem Hund ein Zeichen gab. Dieser bellte kurz und scharf und rannte dann um die Herde herum nach hinten, wo er nach Hinterfüßen schnappte und die Tiere auf diese Weise in die Richtung zu lenken wusste, in die Randall sie haben wollte.

      Es hatte in letzter Zeit kaum geregnet, sodass der Fluss relativ niedrig stand; dennoch wälzte er sich trügerisch träge dahin. An den Ufern waren da und dort die Wurzeln einiger Gummibäume sichtbar geworden.

      Hier waren Danny, Edward und Randall als Kinder schwimmen gegangen. Danny presste die Lippen zusammen. Diese Tage schienen weit zurückzuliegen. Der Krieg hatte die Welt verändert, hatte sie härter, schneller gemacht, es herrschte jetzt mehr Konkurrenzdenken, es gab Automobile auf den Straßen und Flugzeuge am Himmel – ja, er hatte kürzlich gelesen, dass ein Queensländer doch tatsächlich eine kommerzielle Fluglinie gegründet hatte, mit dem komischen Namen »Qantas«.

      Mild erstaunt schüttelte er den Kopf über die sich rasch verändernde Welt. Es gab Zeiten, da wünschte er, dass alles noch so wäre, wie vor dem Krieg. Doch dann lächelte er. Wenn der Krieg nicht gewesen wäre, hätte er Amy nicht kennengelernt, hätte kaum etwas von der Welt gesehen, nicht einmal von einer kriegszerrissenen.

      Amy…

      Er ließ seine Gedanken über den Tag zurückschweifen, dachte an seinen Sonntagsbesuch bei den Carmichaels. Er hatte Amy von Primrose Cottage abgeholt und sie und ihren Vater im Sulky des Doktors zur Messe in der St. John’s Methodist Church gebracht. Es war ein gutes Gefühl gewesen, mit ihr am Arm durch den Mittelgang zu schreiten, sodass alle sie zusammen sahen. Frank Smith, der Sohn des Schmieds, hatte ihm böse Blicke zugeworfen, aber der Lehrer, Radford, war nicht da gewesen – er war kein Kirchgänger. Wenn Danny es recht bedachte, war Amy das eigentlich auch nicht; wahrscheinlich ging sie nur ihrem Vater zuliebe.

      Mit dem Doc verstand Danny sich gut. Dr. Carmichael war ein stiller, gebildeter Mann, und wenn sie nach dem Sonntagsessen sich auf einen Port und eine gute Zigarre ins Wohnzimmer zurückzogen, wurde der Doktor früher oder später immer ein wenig melancholisch und kam auf seinen Sohn zu sprechen, den er im Krieg verloren hatte. Amy hatte Danny schon von ihrem Bruder Anthony erzählt, der nur drei Tage am Strand von Gallipoli überlebt hatte, bevor er von einem Scharfschützen mit einem Herzschuss niedergestreckt worden war.

      Meg Barnaby war eine ausgezeichnete Köchin und es gab immer ein wundervolles Essen. Gutes Essen, ja, das vermisste er besonders auf Drovers. Er und Randall, die weder Zeit noch Talent zum Kochen hatten, aßen meist nur, was eben da war und sich schnell und einfach zubereiten ließ. Manchmal, wenn ihnen die Vorräte ausgingen, lebten sie tagelang von altbackenen Butter-, Marmeladen- oder Schmalzbroten, bis einer von ihnen sich dazu aufraffte, nach Gindaroo zu fahren und wieder etwas für die Vorratskammer zu besorgen.

      »He, Danny«, brüllte Randall von hinter der Herde, »treib sie durchs Wasser. Dieser Schwarzweiße da ist der Leitstier, dem werden sie folgen.«

      Aus seinen Tagträumereien gerissen, zog Danny an den Zügeln und lenkte sein Pferd herum. Ganz darin vertieft, sich in die beste Position zu bringen, merkte er gar nicht, wie zwei Stiere hinter ihm in panischer Angst vor dem Wasser die Augen rollten und wie die umstehenden Kühe ebenfalls in Panik zu geraten drohten. Einer der Stiere, der größere, rammte urplötzlich Dannys Pferd in die Seite, das, aus dem Gleichgewicht gebracht, bockte, um nicht umzufallen. Danny wurde jäh aus dem Sattel und ins Wasser geschleudert, wo ihn sein Gewicht und der Sog sogleich auf den Grund zogen. Er schlug hart mit dem Kopf auf einem Stein auf und verlor prompt das Bewusstsein. Seine Hand, mit der er den Zügel fest umklammert gehalten hatte, öffnete sich und sein Pferd, das sich unversehens befreit sah, sprang mit einem Ruck ans jenseitige Ufer.

      Hinter ihm trampelte die Herde platschend ins Wasser, um und über Danny hinweg…


      KAPITEL 10

      RANDALL, DER ALLES beobachtet hatte und anfangs gar lachen wollte, als er seinen Bruder im hohen Bogen aus dem Sattel und ins kühle Nass fliegen sah, wurde unwillkürlich daran erinnert, dass Danny ursprünglich unbedingt zur Kavallerie wollte.

      Als sein Bruder jedoch nicht wieder an die Oberfläche kam und sich das Wasser mit der durchziehenden Herde schäumend braun färbte, gab er seinem Pferd die Sporen und ritt laut brüllend und mit dem aufgerollten Lasso um sich schlagend in den Fluss, um die Herde von der Stelle wegzutreiben, wo er Danny hatte untergehen sehen. Es war riskant, in einer solchen Lage abzusteigen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

      Er stieg also ab und stand nun bis zur Hüfte im eiskalten Wasser des Flusses. Die Zügel seines Pferdes fest in der einen Hand, fuhr er mit der gespreizten anderen mit ausholenden Bewegungen im Wasser umher. Nichts. Sein Herz schlug schneller, die Sekunden vergingen, fürchterliche Gedanken wollten sich aufdrängen. Er begann hektischer zu suchen. Verzweifelt tauchte er schließlich sogar unter, konnte aber aufgrund des aufgewühlten Schlammes nicht viel erkennen. Wo war er? War er abgetrieben worden? Er hätte doch längst wieder auftauchen müssen! Mit wachsender Panik tastete er blindlings um sich.

      Als er die Hoffnung schon sinken lassen wollte, ertastete seine Hand endlich ein Stück Stoff – ein Hosenbein. Seine Finger schlossen sich um die Wade seines Bruders und zogen kräftig. Dannys Kopf – er hatte die Augen geschlossen – tauchte unversehens auf. Randall gab ihm eine nicht allzu sanfte Ohrfeige und er kam prustend zu sich, spuckte erst mal einen Mundvoll schlammiges Flusswasser aus. Verwirrt starrte er seinen Bruder an.

      »Mist.« Er hustete, spuckte nochmals aus. »Was ist passiert?«

      Randall schlang den freien Arm um Dannys Hüfte, mit der anderen hielt er sein Pferd immer noch fest am Zügel. Dann führte er den wackeligen Bruder ans andere Ufer.

      »Nach der hühnereigroßen Beule an deiner rechten Schläfe zu schließen, hast du dich selbst ausgeknockt.«

      Danny ließ sich am Ufer auf die Knie fallen und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Er befühlte die Schwellung an seiner Schläfe. »Autsch! Es ist alles so schnell gegangen. In der einen Minute saß ich noch im Sattel, in der nächsten haben diese Stiere mein Pferd gerammt und dann war ich im Wasser. Danach erinnere ich mich an nichts mehr.«

      Tinga, der zu spüren schien, wie knapp es zugegangen war, bellte und leckte abwechselnd Danny das Wasser vom Gesicht, bis dieser den Hund weg schob.

      »Bloß gut, dass ich gesehen habe, wo du reingefallen bist, sonst hätte ich nicht gewusst, wo ich suchen soll«, gab Randall ehrlich zu. »Wie fühlt sich dein Kopf an?«

      »Brummt gewaltig«, murmelte Danny mürrisch. Er begann unkontrolliert zu zittern.

      »Warte, ich mache Feuer, damit wir uns erst mal trocknen können, bevor wir mit dem Trieb weitermachen«, sagte Randall und fügte dann noch hinzu, »das heißt, natürlich nur, wenn du kannst.«

      »Klar kann ich. B-braucht sch-schon mehr als ’n-ne Beule, um mir d-den Garaus zu m-machen«, bibberte Danny. »I-ich sammle Holz. Hab Streich-hölzer in m-meiner Satteltasche.« Er deutete auf sein Pferd, das in einiger Entfernung am Uferrande graste.

      Randall, der seinen Bruder trotz des Gestotters verstanden hatte, nickte. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus – Danny schien nichts Ernstliches zugestoßen zu sein. »Gut. Ich hole dein Pferd und die Streichhölzer.«

      Auf dem Weg zu Dannys Pferd wurde Randall erst richtig klar, was – beinahe – passiert wäre. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn er Danny nicht gefunden hätte, oder noch schlimmer: Wenn er zu spät gekommen wäre … etwas in ihm erstarrte bei diesem Gedanken. Dann wäre er ganz allein gewesen.

      Verzweiflung und Panik mutierten in Sekundenschnelle zu heftiger Wut: nicht auf seinen Bruder, sondern auf die Umstände, die verfluchten Umstände, die beinahe zu einer Katastrophe geführt hätten. Um die unerträgliche innere Anspannung loszuwerden, schlug er sich heftig auf den Oberschenkel. Er wollte nicht, dass Danny mitbekam, wie sehr ihn der Vorfall erschüttert hatte.

      Als er sich seitlich aus dem Sattel beugte und die Zügel von Dannys Pferd ergriff, fasste er einen Entschluss: Zum Teufel mit den Kosten, aber ein Knecht musste her. Sie brauchten unbedingt noch ein drittes Paar Hände auf Drovers. Seine dunklen Augen richteten sich auf Danny, der bibbernd, die Arme um den Oberkörper geschlungen, am Ufer saß. Ja, genau das würde er tun…

       

      * * *

       

      Randall sah zu, wie Danny krachend die Gänge des drei Jahre alten Ford T, Country Model, wechselte, den er in Craddock erstanden hatte – mit dem gesamten Profit aus der diesjährigen Schafschur. Er hatte sich von Danny breitschlagen lassen, der ihm in glühenden Worten die Vorteile einer solchen Anschaffung vor Augen gehalten hatte: Nicht nur, dass sie mit einem Automobil viel schneller nach Gindaroo und wieder zurück gelangen könnten, man konnte damit schwere Lasten ziehen und Viehfutter transportieren.

      Es gab noch einen anderen, nicht ganz unwichtigen Grund: Die Tatsache, dass sie nun über ein Automobil verfügten, würde allen zeigen, dass es mit Drovers Way wieder aufwärts ging.

      Randall fuhr sich mit dem Zeigefinger in den engen, gestärkten Hemdkragen und fragte sich dabei, wie es Danny bloß geschafft hatte, ihn zur Teilnahme am Frühlingstanz im Kirchensaal der Methodisten zu bewegen. Für ihn bestand einer der Vorteile, nicht mehr in der Armee zu sein, darin, keine steife, unbequeme Uniform mehr tragen zu müssen. Er lief am liebsten in einer robusten Arbeitshose, kragenlosem Hemd, Weste und derben Stiefeln herum, nicht in Anzug und Krawatte und feinen, polierten Schuhen, so wie jetzt.

      Nun, wenigstens brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass er nicht tanzen konnte. Lorna McLean hatte dafür gesorgt, dass all ihre Söhne die wichtigsten Tänze beherrschten. Er musste unwillkürlich lächeln, wenn er an diese Zeit zurückdachte. Sie hatten gelegentlich nach dem Abendessen alle Möbel beiseite gerückt, den Wohnzimmerteppich aufgerollt und das alte Grammophon angekurbelt. Zu blechern aus dem Trichter dringender Tanzmusik hatte ihnen ihre Mutter dann alles beigebracht, was es im Umgang mit jungen Damen zu wissen gab. Edward war ein schwieriger Schüler gewesen, aber er und Danny hatten Walzer, Foxtrott und Co., ja sogar die kompliziertere Schrittfolge des Tangos rasch herausgehabt. Die Tanzstunden hatten stattgefunden, als sie noch Teenager waren, bevor ihre Mutter krank wurde.

      Gelegentlich hatte auch ihr Vater, ein großer, kräftiger Mann, sein geliebtes Studierzimmer und seine Bücher verlassen und sich ihnen angeschlossen, um mit seiner Frau ein Tänzchen zu wagen. Randall holte tief Luft. Wie schön und sorglos diese Zeit gewesen war, überlegte er, während der Ford über die unebene Straße nach Gindaroo holperte. Sie fehlte ihm. Der geistige Verfall ihrer Mutter, für den kein Arzt eine befriedigende Erklärung gefunden hatte, setzte dieser sorglosen Zeit ein Ende und machte aus dem bisher so offenen, fleißigen und freundlichen Colin McLean einen stummen, bitteren Mann, einen Mann, dem es seine Söhne nie recht machen konnten, so sehr sie sich auch anstrengten.

      Randall gab sich innerlich einen Ruck und schüttelte diese unerfreulichen Gedanken ab. Es hatte keinen Zweck. Es änderte nichts. Das wusste er zwar, dennoch war es für ihn immer eine latente Warnung, dass auch er oder Danny die Krankheit ihrer Mutter geerbt haben könnten.

      »Sind gleich da.«

      Dannys Bemerkung riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Der Ford rumpelte in der hereinbrechenden Dämmerung über die Holzbrücke, die den Boolcunda überspannte, und weiter auf der Straße nach Gindaroo.

      Randall ließ sich zwar nichts anmerken, aber er war überrascht zu sehen, wie viele zu dem Tanz gekommen waren. Zahlreiche Automobile, Buggys, Gigs und Sulkys standen vor und um den Kirchensaal herum – darunter sogar die eine oder andere überdachte, extra fein gemachte Kutsche.

      Danny suchte einen Parkplatz und hopste dann eilig aus dem Wagen. »Ich muss Amy suchen«, verkündete er ein wenig zerstreut, »sie hat mir ein paar Tänze versprochen.«

      »So geh denn hin, mein Sohn«, sagte Randall mit einem sarkastischen Lächeln. Aber heute wollte er sich einmal nicht den Kopf über das Für und Wider von Dannys Beziehung zu Amy zerbrechen und auch nicht über Drovers. Heute wollte er sich einfach mal amüsieren.

      Der Frauenverein der St. John’s Church hatte den Festsaal wunderschön geschmückt: Farbige Papiergirlanden hingen von der Decke und in einer Ecke waren Weizengarben, Heuballen und diverse Obst- und Gemüsearrangements zum Erntedank ausgestellt. Auf der Tribüne machte sich soeben eine fünfköpfige Band, bestehend aus einem Pianisten, einem Schlagzeuger, zwei Geigern und einem Flötenspieler, bereit. Randall vermutete, dass man sie extra aus Peterborough hergeholt hatte. Am anderen Ende der Halle standen Tische mit Erfrischungsgetränken, darunter aber kein Alkohol.

      Menschen aus allen gesellschaftlichen Schichten standen in Gruppen beieinander und unterhielten sich. Viele davon lebten in entfernten Ecken des Distrikts und kamen nur dann und wann zum Aufstocken der Vorräte oder, wie jetzt, zu einem Tanzvergnügen in die Stadt. Die Band fing an zu spielen und es dauerte nicht lange, da drehten sich die Pärchen – darunter auch Danny und Amy – zum Foxtrott auf der Tanzfläche. Randall beobachtete vom Saalrand aus Joe Walpole, der mit seiner Schwester Beth tanzte. Tanzen war nicht gerade Joes Stärke und Randall musste sich ein verächtliches Grinsen verkneifen, als er sah, wie ungeschickt Joe sich anstellte, wie er seiner Schwester mehrmals auf die Zehen trat. Es belustigte ihn, dass ein so mächtiger und reicher Mann wie Bill einen solchen Versager von Sohn hatte. In diesem Moment löste sich besagter Bill Walpole von seinem Gesprächspartner, dem Anwalt Byron Ellis, und kam auf Randall zu.

      »Randall. Schön, dass du dich auch mal von Drovers losreißen kannst«, sagte er mit einem heiseren Lachen. »Ganz schön was los, nicht? Scheint, als ob so ziemlich jede Familie im Distrikt zumindest ein, zwei Vertreter hergeschickt hat.«

      »Ja, tolle Stimmung.« Randalls Blick fiel unfreiwillig auf Danny und Amy und er musste sich im Stillen eingestehen, wie gut die beiden miteinander tanzten. Ärgerlich wandte er den Blick ab und konzentrierte sich auf sein Gegenüber. »Der Wollpreis ist auch heuer sehr gut. Hab gehört, dass die Frühjahrs Weizenernte die beste seit Jahren war. Nun, die Leute sind sicher froh, den Krieg hinter sich lassen zu können.«

      »Sicher nicht leicht, für einen Kriegshelden wie dich«, sagte Walpole und blickte mit schmalen Augen zu seinem größeren Gesprächspartner auf.

      Randall widerstand der Versuchung seine Meinung zu sagen. Er mochte Walpole zwar nicht, war aber klug genug, es sich nicht mit ihm zu verscherzen. Zum einen, weil er sein Nachbar war, zum anderen aber auch deshalb, weil dieser Mann einen ungeheuren Einfluss im Distrikt hatte. Randall maß den Viehzüchter daher nur mit einem langen, forschenden Blick von Kopf bis Fuß, als würde er eine Parade abnehmen.

      Bill Walpole sah aus wie das, was er war: ein erfolgreicher Mann. Teurer, zweifellos maßgeschneiderter Anzug, makellos weißes Hemd, Krawatte mit blitzender Diamantnadel, dazu eine protzige Golduhr, deren Kette an seiner Weste hing. Alle sollten sehen, wie reich er war, wie gut es ihm ging. Walpole hatte eine frische, zur Rötung neigende Gesichtsfarbe, eine dicke graue Löwenmähne und blassblaue, beinahe farblose Augen, die wohl am besten Aufschluss darüber gaben, was für ein Mann er war: Rastlos huschten sie durch den Raum, allzeit wachsam und auf fast beunruhigende Weise durchdringend. Randall wusste, was für ein intelligenter, gerissener, ja rücksichtsloser Mann Bill war, dabei aber, wenn nötig, ausgesprochen geduldig und ausdauernd. Auch sagte man ihm nach, ein unversöhnlicher Feind zu sein, wenn man ihm in die Quere kam.

      »Ich würde den Krieg nur zu gern vergessen, Bill. Die ganze Not und das Elend, all die Toten. Ich hoffe, dass die Welt so etwas nie wieder erleben muss.«

      Randall hatte es nur bis zu einem gewissen Grade geschafft, den Krieg hinter sich zu lassen. Immer wieder tauchten ungewollt die alten Schreckensbilder auf, stieg ihm unversehens der Gestank von Tod und Verwesung in die Nase. Er hatte zwar nicht mehr so viele Alpträume wie früher, sah aber immer noch regelmäßig Soldaten, die von Granaten und Bomben zerfetzt wurden, sah die Gesichter der Deutschen, wenn sie mit aufgepflanztem Bajonett angestürmt kamen, sah die Toten und Verwundeten, die es nach jeder Schlacht zu zählen galt – all das vergaß man nicht so schnell. Und dann jenes eine Mal, als …

      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Nein, daran durfte er jetzt nicht denken!

      »Gut gesagt«, stimmte Walpole zu. Er klatschte Randall auf den Rücken, als ob sie die besten Freunde wären. »Joe hat’s leid getan, dass er nicht einrücken konnte, aber seine Mutter war sehr erleichtert. Medizinische Gründe, weißt du. War untauglich.«

      »Hab ich gehört.« Randall wusste, was Danny von Joes sogenannter Untauglichkeit hielt, und obwohl er nichts von Klatsch hielt, hatte er doch mitbekommen, dass man allgemein der Ansicht war, Bill habe seine Kontakte spielen lassen und seinen Sohn so vor dem Militärdienst bewahrt.

      Der Tanz war zu Ende und Joe und Beth, die unweit von ihnen zu stehen gekommen waren, kamen herbei.

      »Erwarte bloß nicht von mir, dass ich dir noch einen Tanz aufhebe, Joe«, sagte Beth so laut, dass alle Umstehenden es hören konnten. »Meine armen Zehen werden sich wahrscheinlich nie wieder von diesem einen erholen.«

      Joe, der sehr wohl wusste, wie wenig er auf der Tanzfläche taugte, lief knallrot an. »Tut mir leid. Darf ich dir ein Glas Bowle bringen?«

      Beth, etwas versöhnt, lächelte knapp. »Ja, danke.« Ihr Blick heftete sich auf Randall und ihr Lächeln vertiefte sich. »Randall, schön, dass du auch da bist.« Und sie trat auf die beiden Männer zu, ihren Bruder hatte sie vollkommen vergessen.

      »Hallo, Beth.«

      Randall kannte die ein Jahr jüngere Beth Walpole seit frühester Kindheit. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und zur Kirche – als er das noch musste –, hatten an denselben gesellschaftlichen Veranstaltungen teilgenommen. Von allen Walpoles, einschließlich Bills Frau Margaret, war Beth die Einzige, die Klasse und Würde besaß. Sie war mit ihren dicken kastanienbraunen Locken, den braunen Augen und der hellen, zu Sommersprossen neigenden Haut zwar nicht im herkömmlichen Sinne hübsch – dafür waren ihre Züge zu ausgeprägt, zu willensstark –, aber sie besaß zumindest einen scharfen Verstand. Was man von ihrem Bruder nicht behaupten konnte.

      »Wie läuft es auf Drovers?«

      »Ganz gut«, sagte Randall wegwerfend. Er wollte in Gegenwart von Bill nicht zu viel sagen. Je weniger der Mann über die Verhältnisse auf Drovers wusste, desto besser.

      Joe tauchte mit einem Glas Bowle für Beth auf, verdrückte sich aber gleich wieder, da er zu spüren schien, dass er in der Gruppe wenig willkommen war. Er schloss sich ein paar jungen Männern an, die vor dem Saaleingang rauchend zusammenstanden.

      »Ah, da ist ja Ben Quinton«, dröhnte Bill Walpole. »Ich muss mit ihm reden. Er soll eine Zapfsäule vor seinem Laden anbringen lassen, das würde sich lohnen, jetzt, wo es immer mehr Autos gibt. Dann könnten die Leute ihr Benzin direkt in den Tank füllen, anstatt es aus den Benzinfässern schöpfen zu müssen, die im Mietstall stehen.«

      »Das ist eine sehr gute Idee, Daddy«, sagte Beth. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr Vater sie mit Randall allein ließ.

      »Du und Danny, ihr müsst unbedingt bald mal zum Essen nach Ingleside kommen«, schlug sie vor. »Mutter hat gerade eine neue Köchin engagiert, sie ist wirklich ausgezeichnet.« Mitfühlend sagte sie: »Es kann nicht einfach sein, so ganz ohne Hausfrau zurechtzukommen, bei euch auf der Farm. Niemand, der kocht. Niemand, der putzt.«

      »Halb so schlimm«, wiegelte Randall ab.

      Beths Miene erhellte sich. »Ach, da fällt mir was ein! Kommt doch nächsten Samstag. Mutter veranstaltet eine Dinnerparty zu Daddys fünfzigstem Geburtstag. Geschenke werden natürlich nicht erwartet. Was kann man auch jemandem schenken, der alles hat?«, lachte sie.

      Randall sah sich in die Ecke gedrängt und musste wohl oder übel annehmen. »Danny und ich würden uns freuen.«

      In diesem Moment begann die Band einen Walzer zu spielen. Beth sah zu, wie zahlreiche Paare auf die Tanzfläche eilten. »Ach! Ich liebe Walzer!«, seufzte sie derart sehnsüchtig, dass sich Randall abermals gezwungen sah, gegen seinen Willen zu handeln und sie zum Tanz aufzufordern.

      »Darf ich bitten?« Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen fügte er hinzu: »Falls deine Zehen das mitmachen?«

      »Machen sie«, antwortete sie lächelnd. »Komm, lass uns tanzen!«

      Ein Vorteil beim Tanzen war, so fand Randall, dass man dabei nicht unbedingt reden musste, wenn man nicht wollte. Mit einem Geschick, das Aufsehen erregte, schwenkte und wirbelte er Beth über die Tanzfläche, deren hingerissene Miene keinen Zweifel darüber ließ, wie sehr sie seine Tanzkünste genoss.

      Auch Amy Carmichael kam nicht umhin, das attraktive Paar zu bemerken. Sie tanzte gerade mit dem Sohn des Schmieds, Frank Smith. Es war mehrere Monate her, seit sie Randall zuletzt gesehen oder mit ihm gesprochen hatte, und sie riss überrascht die Augen auf, als sie sah, wie gut Dannys attraktiver Bruder sich zu amüsieren schien. Mit seiner großen, dunklen Erscheinung, der geraden, aufrechten Haltung war er der beste Tänzer des Abends. Amy spürte, wie sich widerwilliges Interesse in ihr regte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, sie rang unwillkürlich nach Luft und ärgerte sich sogleich darüber. Mehrere Augenblicke lang konnte sie den Blick nicht von ihm und Beth Walpole abwenden, folgte dem Paar, bis es aus ihrem Gesichtskreis entschwunden war.

      Wie um ihren Fauxpas wieder gutzumachen, lächelte sie zu ihrem Tanzpartner auf. Der ernste Frank, wie sie ihn insgeheim nannte, ein netter junger Mann, zugegeben, aber zu verkrampft im Umgang mit ihr, zu bemüht. Mit Danny dagegen war sie gern zusammen, Danny brachte sie zum Lachen, mit Danny fühlte sie sich wohl. Frank war meist so verkrampft und verlegen, dass er kaum ein Wort herausbrachte. Der Tanz ging zu Ende, und wie es der Zufall wollte, kamen sie neben Randall und Beth zum Stehen. Die Tänzer warteten und der Bandleader kündigte eine Colonial Quadrille an.

      »Partnerwechsel?«, fragte Randall, ehe er sich’s versah. Er hatte bemerkt, wie grob Frank Amy über die Tanzfläche schob, als wäre sie ein Sack Kohle aus der Schmiede seines Vaters.

      »W-wenn’s d-den D-Damen recht ist«, stotterte Frank.

      Beide Frauen verstanden ohne sich absprechen zu müssen, dass es sich nicht gehört hätte, den Vorschlag abzulehnen, und traten daher zu ihrem jeweils neuen Partner.

      »Na, wie gefällt Ihnen das Landleben?«, fragte Randall, während sie sich, nebeneinander stehend – er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt –, zum Takt der Musik bewegten. »Sie sind ja jetzt schon eine ganze Weile hier.«

      »Oh, es gefällt mir. Und Vater auch.« Sie blickte zu ihm auf, wandte den Blick aber rasch wieder ab. »Und jetzt, wo man mit dem Bau des Krankenhauses begonnen hat, wird es bald noch mehr Arbeit für Vater und mich geben.«

      »Mmmm«, sagte er nachdenklich. »Man muss es wohl als eine Art Fortschritt bezeichnen, wenn eine Stadt groß genug geworden ist, um ihr eigenes Krankenhaus zu brauchen, selbst wenn es ein ganz kleines ist.«

      »Ja, klein wird es schon, nur halb so groß wie das, das in Hawker entsteht, aber dafür sehr modern. Wir kriegen sogar einen Röntgenapparat.«

      Randall nahm diese Information mit einem wortlosen Nicken entgegen. Verdammt! Was war bloß in ihn gefahren, Amy Carmichael zum Tanz aufzufordern? Sie hatten nichts gemeinsam, außer … Danny. Und wieso fühlte er sich auf einmal so unbehaglich? Und, was noch schlimmer war, wieso fühlte es sich so schön an, sie in den Armen zu halten, ihr zartes Parfüm zu riechen, zu sehen, wie gut es ihr gefiel? Diese und andere Fragen schössen ihm durch den Kopf und er musste sich energisch zur Ordnung rufen. Sie traten vor, verneigten sich, drehten sich. Jetzt krieg dich mal wieder in den Griff, ermahnte er sich. Sie ist die Freundin deines Bruders. Danny ist bis über beide Ohren in sie verliebt. Du hast nichts mit ihr zu schaffen!

      »Ich glaube, es wird gut für die Stadt sein«, riss Amy ihn aus seinen Gedanken.

      Randall runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinen Sie?«

      Amy warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Na, das Krankenhaus.«

      »Ach ja. Das Krankenhaus war wohl einer der Gründe, warum Ihr Vater hierher gezogen ist, nicht wahr?«

      »Warum wir beide hergezogen sind«, korrigierte sie ihn schnippisch.

      Als der Tanz schließlich zu Ende ging, hatten sie mehrere Themen erschöpft. Dennoch war sich Randall einer gewissen inneren Anspannung bewusst, die er seit dem Krieg nicht mehr verspürt hatte. Komisch, dass sich sein Magen in Amys Gegenwart genauso verkrampfte wie auf den Schlachtfeldern Europas. Nun, natürlich nicht genauso. Aber er nahm sie gleichsam überdeutlich wahr, jede ihrer Bewegungen, ihr Mienenspiel, ihre Gesten, den Klang ihrer Stimme. Auch hatten sich ein paar Locken aus ihrer Frisur gelöst und umspielten nun weich ihr Gesicht.

      Es gab nur eins, um dieses unnatürliche Interesse an ihr zu bekämpfen: Er musste es durch etwas oder besser, jemand anderen ersetzen. In diesem Moment fiel sein Blick wie durch Zufall auf Beth Walpole, die freundliche, bescheidene, intelligente Beth – ja, sie wäre eine lohnenswerte Ablenkung. Ihre Blicke begegneten sich und er lächelte. Sie lächelte erfreut zurück.

      Da tauchte Danny mit einem fröhlichen Grinsen bei ihnen auf. »Toller Abend, was Amy? Soll ich dir was zu trinken bringen?«

      »Ja, danke Danny, das wäre nett.« Amy schaute zu Randall auf und fugte förmlich hinzu: »Danke für den Tanz.«

      »War mir ein Vergnügen.« Randall verbeugte sich und blickte den beiden entschwindenden Gestalten dann eine Winzigkeit länger nach als nötig gewesen wäre.

      »Ein hübsches Paar, nicht?«, sagte Beth, die unbemerkt neben Randall aufgetaucht war. »Joe sagt, dass Danny Amy den Hof macht.«

      »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, bestätigte Randall trocken.

      »Amy und Dr. Carmichael haben sich wirklich gut eingeführt. Joe war ganz beeindruckt von der Art, wie der Doktor seinen Arm verarztet hat und Daddy auch. Joe konnte eine Woche lang nicht arbeiten und Daddy war deswegen ganz schön sauer.«

      »Bill ist nicht gerade für seine Nachsicht bekannt«, sagte Randall und schwächte seine Aussage mit einem Lächeln ab.

      »Daddy arbeitet hart und er erwartet von Joe, dass er ebenso hart arbeitet. Immerhin wird er eines Tages so gut wie alles erben. Aber leider«, fügte sie mit einem schelmischen Funkeln ihrer nussbraunen Augen hinzu, »mag Joe nicht gerne hart arbeiten. Er treibt sich lieber an den Spieltischen und auf der Rennbahn herum.«

      »Ich wette nie«, sagte Randall. Er wollte nicht über den dummen Joe Walpole reden – oder über Danny – und ganz besonders nicht – obwohl er nicht so recht wusste, warum – über Amy Carmichael. Die Band spielte einen Foxtrott. »Willst du noch mal?«

      Beth strahlte geradezu. »Aber gern!«

      Hand in Hand traten sie auf die Tanzfläche.

       

      Beth kuschelte sich in den dunklen Fond von Joes Automobil. Sie waren auf dem Rückweg nach Ingleside. Es war ein überraschend schöner Abend geworden. Und sie wusste auch warum: wegen Randall McLean. Ihr zufriedenes Seufzen ging im Schnurren des Rolls unter. Endlich hatte er sie als Frau wahrgenommen und nicht als das Mädchen, mit dem er zur Schule gegangen war, oder Joe Walpoles Schwester. Er hatte deutlich gemacht, dass er ihre Gesellschaft mochte, sie hatten mehrmals miteinander getanzt und sich sogar einen Teller mit Häppchen geteilt.

      Es war ihr schon immer leicht gefallen, sich mit Randall zu unterhalten. Sie hatten vieles gemeinsam. Ihre Farmen grenzten aneinander und sie kannte sich aus mit der Viehzucht – fast so gut wie ihr Vater. Obwohl dieser sich nicht darum kümmerte, da er, wie viele Farmer und Viehzüchter, der Ansicht war, dass die Frau ins Haus gehörte und kein gleichberechtigter Partner war, mit dem man alle Belange der Farm besprach.

      Aber sie hatte das Gefühl, dass Randall ein wenig anders darüber dachte, dass bei ihm eine Frau einen aktiveren Beitrag zur Entwicklung von Drovers leisten dürfte. Ja, es wäre schön, schöner als schön sogar, wenn sie diese Frau werden könnte. Randall sah verdammt gut aus und er war außerdem ein Kriegsheld. Und er war so tüchtig, hatte die Farm, wie sie von ihrem Vater gehört hatte, gerade noch einmal vor dem sicheren Ruin gerettet.

      Scharfsinnig wie sie war, hatte sie jedoch den leisen Verdacht, dass Randall ein mehr als nur beiläufiges Interesse an Dannys Freundin Amy hatte. Immer wieder hatte sie beobachtet, von verschiedenen Positionen im Saal, wie sein Blick heimlich zu Amy glitt, während er sich scheinbar angeregt mit anderen unterhielt. Er hatte dann sofort wieder weggesehen, als wäre ihm das Ganze unangenehm. Nun, vielleicht wollte er einfach wissen, ob es Amy ernst war mit Danny.

      Das Automobil holperte über ein paar hervorstehende Wurzeln und Bill Walpole, der eingenickt war, fuhr hoch.
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